
  
    
      
    
  






Über dieses E-Book


Alles was Constable Evan Evans möchte ist eine ruhige Zeit mit seiner neuen Verlobten bei seiner Mutter zu verbringen. Doch kaum angekommen warten schockierende Neuigkeiten auf das frisch verliebte Paar: Der Mörder von Evans Vater wird einer weiteren Tat beschuldigt. Nach vier Jahren Jugendstrafe soll er nun die Tochter seines Arbeitgebers getötet haben. Als Evan den Jungen jedocht trifft, ist er erstaunt, dass er keinen eiskalten Killers vorfindet, sondern einen verängstigten jungen Mann, der seine Unschuld beteuert.

Gegen die eigene Vernunft glaubt Evan dem Jungen und beschließt, selbst zu ermitteln, auch wenn seine Vorgesetzten davon alles andere als begeistert sind. Aber kann er seinen Instinkt vertrauen oder werden ihn die Erinnerungen an den Mord seines Vaters in die Knie zwingen?
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Tödliche Tatsachen






 

 

Dieses Buch ist Helen O’Connell und ihrem Vater gewidmet, Thomas Fearnall aus Nordwales, der auf ihren Wunsch einen Gastauftritt bekam.

Ich danke besonders Sergeant Paul Henwood von der Polizei Südwales in Swansea, der mir mit größter Geduld all meine Fragen beantwortete und sogar so mutig war, mir seine private E-Mail-Adresse zu geben.

Und wie immer danke ich meiner Familie für die Unterstützung und die großartigen Vorschläge.








Glossar walisischer Begriffe




bach – klein. Wird als Kosewort verwendet, ähnlich wie im Englischen „love“ (gesprochen wie der Komponist)

noswaith dda – Guten Abend (sprich: nos-wei-th thah)

cariad – Liebes, Liebling, ein weibliches Kosewort (sprich: ca-ri-ad)

Hen Diawll – alter Teufel, harmloses Schimpfwort wie „Mist“ (sprich: he di-aul-ch)

bara brith – „gesprenkeltes Brot“ (Brot mit Trockenfrüchten) (gesprochen wie geschrieben)

Ydych chi’n siarad cymraeg? – Sprechen Sie Walisisch? (sprich: udich-ein sharad kumrige)

Abertawe – der walisische Name von Swansea, bedeutet: Mündung der Tawe (sprich: aber-tah-wey)

Escob Annwyl – lieber Bischof, Ausruf leichten Entsetzens (sprich: escobe an whiel)

Nain – nordwalisische Bezeichnung für „Großmutter“ (sprich: nein)

eisteddfod – walisisches Kulturfest, bedeutet wörtlich „Sitzung“ (sprich: ei-steth-fod)

cawl – eine dicke Lammsuppe (sprich: kauwl)










Kapitel 1


Der Land Rover hielt ruckartig am Rand der schmalen Straße an. Ein junger Mann sprang heraus, sein mausbraunes Haar und sein käsiges Gesicht verschmolzen mit dem Beige seines Regenmantels. Es war Hochsommer und der Himmel war wolkenlos, was den Regenmantel sehr deplatziert wirken ließ. Die grünen Gummistiefel wirkten ebenso deplatziert und schienen ihm zu groß zu sein. Er hielt inne, blickte und lauschte die Passstraße hinauf und hinunter, ehe er etwas vom Sitz des Land Rovers schnappte und zu einem nahen Mauerübertritt sprintete. Er sah sich noch einmal um, ehe er den Übertritt spinnennetzartig mit leuchtend gelbem Plastikband umwickelte. BETRETEN VERBOTEN stand darauf. Als der Übertritt erfolgreich versperrt war, rannte der junge Mann zum Land Rover zurück und fuhr so schnell los, dass Kies unter den Reifen hervorspritzte. Während er die Passstraße hinauffuhr, nahm er ein Handy in die Hand und drückte die Wahlwiederholung.

„Sektor drei ist jetzt gesichert, Sir“, sagte er.

„Gute Arbeit“, ertönte eine knisternde Stimme am anderen Ende. „Jetzt verschwinden Sie da, ehe man es bemerkt.“

 

Im selben Augenblick fuhr ein älterer Land Rover mit einschläfernden fünfundvierzig Stundenkilometern den Llanberis-Pass hinauf, was den Fahrer des weißen Transporters dahinter offensichtlich zur Weißglut trieb. Der Transporter trug die Aufschrift: LAUCH – DAS STOLZE SYMBOL VON WALES, VERHINDERT ROHRBRÜCHE – der stolze Werbeslogan von Klempner-Roberts aus Bangor. Er versuchte mehrfach zu überholen, musste sich aber auf ohnmächtiges Gehupe beschränken, das der Fahrer des Rovers nicht zu hören schien.

Endlich, jenseits des kleinen Dorfes Nant Peris, bog der Rover auf den Parkplatz eines alten Friedhofs ein. Drei Schafe, die auf dem Gras rund um die mit Flechten bedeckten Grabsteine gegrast hatten, sprangen beim Geräusch des herannahenden Wagens erschrocken auf und trabten hinter die alte Kirche, wo sie sich sicherer fühlten. Der Türen des Land Rovers öffneten sich und drei ältere Herren stiegen aus. Sie alle streckten langsam und vorsichtig ihre knirschenden Gelenke. Obwohl sie keine Priesterkragen, sondern wetterfeste Windjacken und robuste Wanderschuhe trugen, strahlten ihre Gesichter unschuldige Überraschung und Weltfremdheit aus, die man üblicherweise nur bei Chorknaben oder Mönchen sah. Doch die drei waren Vikare der Church of England und kannten das enthaltsame Klosterleben nicht. Sie standen da, atmeten tief durch und sahen sich erwartungsvoll um.

„Ich wette, diese alten Steine haben viele Geschichten zu erzählen“, sagte einer von ihnen und ging zu der bemoosten Friedhofsmauer hinüber.

„Wenn sie es täten, würden Sie nicht viel davon verstehen, weil es auf Walisisch wäre.“ Der Zweite, dessen Aussehen einer Putte am nächsten kam, kicherte.

„Wie auch immer, wir haben jetzt keine Zeit, um uns hier umzusehen.“ Der Dritte, schlanker und besser in Form als seine Kollegen, setzte einen Rucksack auf. „Wir müssen den Gipfel erreichen, ehe das Wetter umschlägt.“ Er hob den Blick zu den Bergen, die zu beiden Seiten steil anstiegen. Der Himmel war makellos blau, weit und breit war keine Wolke zu sehen.

Dann wandte er dem Friedhof den Rücken zu und überquerte die Straße, wo ein Schild einen Wanderweg in die grünen Hänge auswies. Seine Begleiter folgten ihm, bis sie an einen Übertritt an einer Bruchsteinmauer gelangten. Hinter der Mauer stieg eine mit Schafen gesprenkelte Weide an, aber der Übertritt war nicht passierbar. Er war mit gelbem Plastikband umwickelt.

Der vorderste der Geistlichen hielt an und ließ seine Kollegen aufholen.

„Das können sie doch nicht machen!“, rief er mit vor Wut gerötetem Gesicht, während er auf den versperrten Übertritt deutete. „Das ist ein öffentlicher Weg. Und wenn so ein sturer Bauer glaubt, dass er uns mit etwas Absperrband davon abhalten kann, sein Feld zu überqueren, dann hat er falsch gedacht.“

„Ruhig Blut, Ronald“, sagte der puttenhafte Vikar und legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. „Vielleicht wird der Weg ausgebessert oder steht unter Wasser. Es gibt sicher genug alternative Strecken zum Gipfel.“

„Er hat recht, alter Mann“, sagte der dritte Geistliche in einem trägen, vornehmen Tonfall. „Es bringt nichts, grundlos den Blutdruck hochzutreiben. Erinnern Sie sich daran, was der Arzt gesagt hat.“

Ronald seufzte und wandte sich ab. „Sie haben recht. Lassen Sie uns auf die Karte schauen und sehen, wo die anderen Wege starten.“

Keine zehn Minuten später standen sie weiter oben an der Passstraße vor einem ähnlichen Übertritt, und sahen sich einem ähnlichen gelben Band und den auf ein Stück Pappe gekritzelten Worten ZUTRITT VERBOTEN gegenüber. Dieses Mal ging Ronald beinahe in die Luft.

„Jetzt reicht’s. Zurück zum Wagen. Wir suchen uns die nächste Polizeistation und sorgen dafür, dass dieser Bauer den verdammten öffentlichen Weg freigibt!“

 

„Tut mir leid, Jungs, aber mir sind die Hände gebunden.“ Superintendent Meredith breitete die Hände zu einer entschuldigenden Geste aus, als wolle er widerlegen, was er gerade gesagt hatte. Er war ein dicker Mann mit mehr als einem Kinn, die zitterten, als er den Kopf schüttelte. „Wir haben von denen da oben die Anweisung bekommen, dass wir das Landwirtschaftsministerium in dieser unangenehmen Angelegenheit tatkräftig unterstützen sollen.“

„Das wird nicht leicht“, murmelte jemand im Publikum.

„Hört mal, ich weiß, dass es nicht leicht wird, besonders für diejenigen unter uns, die eng mit der Gemeinde zusammenarbeiten, aber es muss getan werden.“ Der Superintendent versuchte sich an einem verständnisvollen Lächeln. „Mir geht es damit genauso schlecht wie Ihnen. Aber sie muss aufgehalten wären. Sie hätte schon aufgehalten werden müssen, ehe sie Wales erreichte. Das wäre auch möglich gewesen, wenn man nicht Däumchen gedreht hätte, bis es zu spät war.“

„Die verdammten Engländer, wann kam von denen je etwas anderes als schlechte Nachrichten?“, ertönte ein geknurrter Zwischenruf aus dem hinteren Teil des Raumes.

Falls der Superintendent ihn hörte, ließ er es sich nicht anmerken. „Wir müssen uns also einfach ins Zeug legen, zusammen an einem Strang ziehen und sicherstellen, dass es keine Unannehmlichkeiten gibt, nicht wahr?“ Er nickte als Einziger. „Das Landwirtschaftsministerium ist bereits vor Ort. Sie werden bei Bedarf um Unterstützung bitten.“ Er blickte in ausdruckslose Gesichter, dann fuhr er fort: „Das wär’s dann. Lassen Sie uns das so reibungslos wie möglich über die Bühne bringen, in Ordnung? Und wenn sich Komplikationen abzeichnen, zögern Sie nicht, Verstärkung anzufordern. Verstanden? Also dann.“ Er stand auf, wischte sich die Hände ab, als befänden sich Krümel daran, und schritt aus dem Raum.

„Zusammen an einem Strang ziehen, am Arsch“, murmelte einer der jungen Polizisten, während Stühle gerückt wurden und sie aufstanden.

Constable Meirion Morgan passte sich dem Tempo eines Kollegen an. „Für ihn ist ja alles klar, nicht wahr, Evan ... er sitzt hier in seinem Büro. Ich wette, er hat sich einer Schafsherde noch nie auf weniger als dreißig Kilometer genähert.“

Der Kollege, den er angesprochen hatte, Constable Evan Evans, lächelte zustimmend. Er war ein großer Mann mit der Statur eines Rugbyspielers und einem knabenhaften Gesicht, das bei den Frauen gut ankam. „Wissen Sie, was ich hoffe, Meirion?“, flüsterte er vertraulich. „Ich hoffe bloß, dass sie sich Zeit lassen, ehe sie uns auf den Berg schicken.“

Meirion Morgan erwiderte das Grinsen. „Oh, richtig. Sie wechseln ja zu den Zivilfahndern, nicht wahr?“

„Nächste Woche soll mein Kurs anfangen.“

„Glückspilz“, sagte Meirion. „Aber das soll nicht heißen, dass Sie es nicht verdient hätten.“

„Ich habe lang genug auf die Bewilligung der Versetzung gewartet“, sagte Evan. „Ich habe sie vor über einem Jahr beantragt. Ich dachte schon so langsam, dass sie nie zustimmen würden.“

„Es wäre ziemlich dumm gewesen, das zu versäumen, bei der ganzen Hilfe, die Sie schon geleistet haben.“

„Die Leute dort sind nicht immer so dankbar über Hilfe von außen, nicht wahr?“, kommentierte Evan.

Sie schlossen sich der Menge an, die aus dem Besprechungsraum drängte. „Sie wollen das wirklich tun, ja?“, fragte Meirion. „Ich kann nicht behaupten, dass das für mich ansprechend klingt. Zu viel Stress und furchtbare Arbeitszeiten. Ich nehme an, dass mir dafür der Ehrgeiz fehlt, aber es gefällt mir, zu einer vernünftigen Zeit nach Hause zu kommen und nicht um drei Uhr morgens rausgeklingelt zu werden.“

„Ich glaube, es wird mir Spaß machen“, sagte Evan. „Ich habe schon einmal eine Weiterbildung für die Kriminalpolizei angefangen, als ich noch bei der Truppe unten in Swansea war.“

„Ist das so? Das wusste ich nicht. Was haben Sie ausgerechnet in Swansea getrieben? Sie sehen nicht wie ein Südwaliser aus und klingen auch nicht so.“

Evan lachte. „Ich bin hier oben zur Welt gekommen, aber mein Vater bekam eine Stelle bei der Polizei Südwales, also zogen wir dorthin, als ich zehn Jahre alt war.“

„Und dann waren Sie auch da unten in der Truppe? Was hat Sie dazu bewegt, hierher zurückzuziehen?“

„Mehrere Dinge.“ Evan beließ es dabei. „Meine Mutter lebt noch immer dort.“

„Kann nicht behaupten, dass es mich dort hinzieht“, sagte Meirion, als sie an der Tür zur Kantine vorbeikamen. „Ich war erst einmal in einer Stadt und fühlte mich dort sehr eingeengt, wenn Sie wissen, was ich meine. Noch eine Tasse Tee?“

„Nein, danke, ich sollte besser zurückfahren“, sagte Evan. „Ich bin oben in Llanfair ganz allein, und wenn ich weg bin, scheint immer irgendetwas zu passieren.“

„Sie haben in der Gegend mehrere Bauernhöfe, oder?“ Meirion zog eine Grimasse. „Wir auch. Ich freue mich überhaupt nicht darauf, aber der Superintendent hat recht. Es muss getan werden.“

Er nickte Evan freundlich zu, während er die Schwingtür zur Kantine aufdrückte. Evan wehte der Geruch von Würstchen mit Pommes frites in die Nase, als die Tür wieder zuschwang. Er hielt inne und blickte sehnsüchtig zurück. Er überlebte jetzt seit einigen Monaten ganz auf sich alleingestellt, und er war nicht der beste Koch der Welt. Nachdem er sein ganzes Leben lang erst zu Hause gelebt hatte und dann von Mrs. Williams versorgt worden war, stellte er in letzter Zeit fest, dass Kochen nicht so leicht war, wie es schien. Dinge, die einfach aussahen, verlangten üblicherweise nach Zutaten, die er nicht besaß und sahen hinterher nie so aus wie in den Kochbüchern. Natürlich konnte er im Red Dragon auf der anderen Straßenseite jederzeit eine Fleischpastete oder Würstchen bekommen, aber das war nicht Ziel der Übung. Er tat sich das alles einzig und allein für Bronwen an. Sie hatte deutlich gemacht, dass sie ihn nicht heiraten würde, ehe er erlebt hatte, wie es war, sich selbst zu versorgen.

Evan trat aus der Polizeistation von Caernarfon und ging zu seinem Motorrad. Die Versetzung zur Kriminalabteilung hatte noch etwas Gutes, stellte er fest. Er würde das verdammte Motorrad abgeben. Sie waren den Beamten von Außenstellen als Teil einer Produktivitätsmaßname zugewiesen worden, damit diese leichter die Bauernhöfe im Umkreis erreichen konnten. Aber Evan war damit nie so richtig warm geworden. Der Wind und der Regen in seinem Gesicht machten ihm nichts aus. Er war immerhin in den Bergen aufgewachsen. Motorräder reizten ihn einfach nicht.

Er trat auf den Anlasser und fuhr vom Parkplatz der Polizeistation. Es wäre nicht so schlimm gewesen, wenn man ihm eine dieser eindrucksvollen 1000-Kubik-Maschinen zugewiesen hätte, aber sein Motorrad war so kraftlos, dass er damit kaum die Steigung bis nach Llanfair hinaufkam. Jeder beliebige Einbrecher könnte ihm einen Berghang hinauf mühelos entkommen.

Er ließ das letzte Wohngebiet hinter sich und jetzt schwangen sich auf beiden Seiten grüne Gebirgswiesen in die Höhe. Ein Bach plätscherte fröhlich neben ihm, Blumen wuchsen im Überfluss und ergossen sich über die Bruchsteinmauern. Die Hochweiden waren mit Schafen übersät. Es war die perfekte Landidylle, ein Anblick, den er üblicherweise voll auskostete. Aber heute sah er sich mit einem mulmigen Gefühl um. Es war die Ruhe vor dem Sturm. Vielleicht würde nichts je wieder so werden, wie es war.

Das Dorf Llanberis war von Familien im Urlaub überlaufen. Die Eisverkäufer und Souvenirgeschäfte machten gute Geschäfte. Eine lange Schlange wartete vor der Zahnradbahn zum Mount Snowdon, und ein fröhliches Pfeifen verkündete, dass sie gerade die Fahrt zum Gipfel begonnen hatte. Evan wurde langsamer, als Urlauber mit ihren Kindern und tropfender Eiscreme über die Straße schlenderten. Er fragte sich, was aus ihnen werden würde. Musste man sie alle nach Hause schicken? Würde das ganze Gebiet unter Quarantäne gestellt werden?

Er manövrierte erfolgreich durch die Menge aus Urlaubern und gab Gas, als die Straße schmaler wurde und sich die Passstraße vor ihm ins Hochland schlängelte. Der Wind in seinem Gesicht versetzte ihn in freudige Erregung. Grüne Wände ragten zu beiden Seiten in die Höhe. Weiter oben schlossen sich Geröllhalden an und die felsigen Klippen, die er so gut kannte – der Snowdon und seine Felszungen zu seiner Rechten und jenseits des schmalen Sees die Zwillingsgipfel von Glydrs zu seiner Linken. Evan kannte den Pfad hinauf in die Berge, jede anspruchsvolle Kletterstelle, aber er hatte in jüngster Zeit nicht viel Zeit zum Klettern gefunden.

Nant Peris, mit seiner alten Kirche und dem alten Friedhof, zog rechts an ihm vorbei. Bis Llanfair gab es keine Häuser mehr. Als er an seiner kleinen Polizeinebenstelle vorfuhr, sah er dort einen geparkten Wagen und einen weißhaarigen Mann, der an der Eingangstür stand. Als er Evan hörte, kam er auf ihn zu.

„Sind Sie der Beamte, der hier seinen Dienst tun soll?“, fragte er in kultiviertem Englisch.

„Ganz recht, Sir. Constable Evans. Wie kann ich Ihnen helfen?“

„Sollten Polizeistationen nicht durchgehend besetzt sein?“

„Tut mir leid, Sir. Ich bin der einzige Beamte hier oben und ich wurde runter ins Hauptquartier gerufen“, sagte Evan. „An der Außenmauer hängt ein Telefon, und man wird im Notfall immer einen Streifenwagen herschicken. Also, was kann ich für Sie tun?“

„Sie können losziehen und mit einigen dieser verdammten Bauern reden“, sagte der Mann. „Wir machen hier Wanderurlaub und wollten gerade zum Glydr Fach hinaufwandern, als wir feststellten, dass der Weg versperrt ist.“ Evan blickte zum Wagen hinüber, von wo aus zwei ältere Männer mit puttenhaften Gesichtern sie durch heruntergekurbelte Fenster beobachteten. „Meine Vikarskollegen und ich sind seit 1956 jeden Sommer hier, und bislang hatten wir nie Probleme.“

Evan realisierte gerade, was die Beschwerde des Mannes bedeutete. „Sie sagen, der Weg wurde blockiert?“, fragte er.

„Eher abgesperrt“, klinkte sich einer der älteren Herren vom Auto aus ein. „Jede Menge gelbes Plastikband. Und nicht nur bei einem Weg. Wir sind zum zweiten Wanderweg gefahren, und auch der ist abgesperrt. Und da steht ‚Zutritt verboten‘.“

„Irgendein dickköpfiger Bauer will uns uraltes Wegerecht verwehren“, sagte der erste Mann. „Das passiert ab und zu. Irgendein Kerl glaubt, er könne den öffentlichen Fußweg über sein Grundstück ignorieren. Aber wir lassen niemals zu, dass sie damit durchkommen. Wir hätten gerne, dass Sie zu ihm gehen und mit ihm sprechen, Constable. Lassen Sie ihn wissen, dass es gegen das Gesetz verstößt, einen öffentlichen Weg zu blockieren.“

„Ich werde mir das mit Ihnen ansehen“, sagte Evan, „aber ich glaube nicht, dass dieses Mal der Landwirt etwas damit zu tun hat. Ich weiß nicht, ob Sie Zeitung lesen, aber ich fürchte, dass sich die Maul- und Klauenseuche bis in diesen Teil von Wales ausgebreitet hat. Ich war gerade bei einer Einsatzbesprechung in Caernarfon, und es sieht nicht gut aus. Anscheinend ist es nur eine Frage der Zeit, bis die Landwirte ihre Herden notschlachten müssen.“

Die Wut des Mannes verpuffte. „Das ist ja schrecklich“, sagte er besorgt. „Dann glauben Sie, dass man deshalb die Wanderwege abgesperrt hat?“

„Kann ich mir gut vorstellen, Sir. Ich hörte, dass die Leute vom Landwirtschaftsministerium bereits in der Gegend sind und Kontrollen durchführen. Und sie werden alles in ihrer Macht Stehende tun, um die Ausbreitung der Seuche zu verhindern – was auch das Schließen von Wanderwegen beinhalten kann, schätze ich.“

„Natürlich, das verstehe ich durchaus“, sagte der Vikar und nickte seinen Kollegen zu. „Man will ja nicht riskieren, dass jemand an seinen Schuhen verseuchte Erde herumschleppt. Ich muss schon sagen, das ist ein Rückschlag.“

„Das wird uns den ganzen Urlaub verderben“, sagte einer der Männer im Auto.

„Ich glaube, das wird vielen den Urlaub verderben“, sagte Evan. „Der Zeitpunkt hätte nicht ungünstiger sein können, genau zum Beginn der Sommerferien. Das wird eine Katastrophe für den hiesigen Tourismus.“

„Ja, ich schätze schon. Daran habe ich gar nicht gedacht.“ Der Vikar stand da und starrte mit wehmütigem Blick in die Berge hinauf. „Was schlagen Sie vor, Constable? Sollten wir so schnell wie möglich abreisen und andernorts unser Glück versuchen?“

Evan blickte zum Hang hinauf, von wo aus gelegentlich das Blöken der Schafe herüberdrang. „Sie alle sind Geistliche, sagen Sie? Dann schlage ich vor, dass Sie gewissenhaft beten. Wir werden es brauchen.“






Kapitel 2


Evan sah dem abfahrenden Wagen nach. Er konnte sich vorstellen, dass sich in der ganzen Gegend ähnliche Szenen abspielten, Familien, die zusammenpackten und abreisten, Souvenirläden und Cafés ohne Kundschaft. Jeder in der Gegend würde auf irgendeine Weise davon betroffen sein. Aber mit etwas Glück würde er außen vor bleiben – während er in einem Klassenzimmer in Colwyn Bay säße und sich Notizen zur Kunst der Überwachung und der Psychologie des kriminellen Verstandes machte. Er stand vor der Polizeistation und blickte zu den Hängen hinauf. Einige der diesjährigen Lämmer, mittlerweile fett und flauschig, jagten sich in einem letzten Anflug jugendlicher Ausgelassenheit gegenseitig. Weiter oben am Hang konnte er das quadratische, weiße Gebäude von Owens’ Hof sehen. Während er so in die Ferne blickte, kam eine gedrungene, robuste Gestalt in Leinenmütze und Gummistiefeln zielstrebig den Pfad zum Dorf herunter. Zwei schwarzweiße Schäferhunde waren ihm auf den Fersen. Landwirt Owens war auf dem Weg ins Dorf. Evan fragte sich, ob er schon von den schlechten Neuigkeiten gehört hatte. Falls nicht, wäre es schöner, wenn er es von Evan selbst erfuhr, als von einem aufdringlichen, jungen Kerl aus dem Landwirtschaftsministerium. Er eilte dem Mann entgegen.

Die beiden Hunde kamen ihm mit wild wedelnden Schwänzen entgegen.

„Mot, Gel, hierher“, befahl der Landwirt und die Hunde hasteten zu ihm zurück.

„Ich wollte mit Ihnen sprechen, Mr. Owens“, sagte Evan.

„Und ich war gerade auf dem Weg zu Ihnen, Constable Evans“, sagte der Landwirt. „Ich muss bestimmt zehnmal in der Station angerufen haben und es ging immer nur der verdammte Anrufbeantworter dran.“

Evan fiel auf, dass der Landwirt ihn Constable genannt hatte, statt ihn mit seinem Vornamen anzusprechen. „Dann haben Sie es schon gehört, ja?“, fragte er. „Ich wollte Sie gerade warnen.“

„Nun, dann sind Sie verdammt spät dran“, blaffte Landwirt Owens. „So ein blassgesichtiger, junger Scheißkerl in einem Regenmantel hat mir mitgeteilt, dass ich bis auf Weiteres unter Quarantäne stehe. Ich darf mein Vieh nicht bewegen; ich darf mein Vieh nicht verkaufen. Ich habe eine Weide voller fetter Lämmer, die für den Markt bereit sind. Was glauben die, wer sie sind, aus London hier raus zu kommen und uns herumzukommandieren?“

„Ich schätze, sie machen nur ihre Arbeit“, sagte Evan und zuckte ob der Banalität seiner eigenen Aussage zusammen. „Sie versuchen, die weitere Ausbreitung der Seuche zu verhindern.“

„Dann leisten sie ziemlich schlechte Arbeit, oder? Man hätte sie in Cumberland eindämmen können, als noch die Möglichkeit bestand.“

„Da stimme ich zu, aber ihnen war offensichtlich nicht klar, wie ernst die Sache werden würde. Überlegen Sie nur, wie schnell sie die Pennies überquert und sich in den Lake District ausgebreitet hat.“

„Aber ich habe noch von keinem Fall in dieser Gegend gehört“, sagte Landwirt Owens. „Was gibt ihnen das Recht, rumzugehen und wahllos Viehbestände abzuschlachten, nur für den Fall, dass die Seuche sich bis hierher ausbreitet?“

„Ich schätze, sie versuchen eine Art Feuerschneise anzulegen, um die Ausbreitung nach Süden zu verhindern.“

„Meine Tiere werden nicht für deren Feuerschneise herhalten“, sagte Farmer Owens so wutentbrannt, dass seine Hunde den Kopf einzogen. „Wissen Sie, wie lange ich gebraucht habe, um diese Bestände aufzubauen? Ich habe ein paar Zuchtböcke, die mich ein ganzes Jahreseinkommen gekostet haben. Und dann kommt ein junger Idiot aus Whitehall und sagt mir, dass ich kooperieren soll, wenn die Armee kommt, um sie abzuschlachten?“

„Hören Sie, es tut mir wirklich leid“, sagte Evans.

„Eine Entschuldigung ist nicht genug. Also, ich werde das nicht einfach so über mich ergehen lassen, das kann ich Ihnen sagen, Evan bach. Es ist mein Land und ich habe das Recht, Eindringlinge davon fernzuhalten, oder?“

„Eindringline ja, aber ...“

„Dann verlange ich Ihre Hilfe, um das durchzusetzen. Den nächsten jungen Wicht im Regenmantel, der durch mein Tor kommt, verhaften Sie, verdammt noch mal.“

Evan lachte. „Sie wissen, dass ich das nicht tun kann.“

„Dann werde ich mich selbst darum kümmern müssen. Aber ich warne Sie – sollen die nur versuchen, mit ihren Armee-Lastern zu meinem Hof zu kommen. Es wird ihnen nicht leichtfallen. Ich werde Straßensperren auf beiden Zufahrten errichten und mit meiner Schrotflinte auf sie warten.“

Evan kicherte nervös. „Kommen Sie schon, Mr. Owens. Wem soll das helfen, wenn Sie im Gefängnis landen?“

„Ich setze mich nur zur Wehr, Evan. Ich habe nicht die Absicht, jemanden zu verletzen, aber wenn es mein kleines Geplänkel in die Zeitungen schafft und ich damit öffentliche Sympathien für die Landwirte erzeugen kann, habe ich vielleicht etwas Gutes getan. Ich schreibe noch heute dem Landwirtschaftsminister. Ich werde ihm mitteilen, dass ich meine Böcke vom Rest der Herde getrennt halte, also gibt es keinen Grund, sie abzuschlachten, wenn es dazu kommen sollte.“

Evan gab keine Antwort. Er hatte den Verdacht, dass im Augenblick hunderte solcher Briefe auf dem Schreibtisch des Ministers landeten.

„Ich habe auch überlegt, die Böcke in meinen Transporter zu verfrachten und sie zu meinem Cousin drüben auf Anglesey zu bringen. Diese dämliche Maul- und Klauenseuche wird wohl kaum über das Wasser dort hingelangen können, oder?“

„Und was, wenn Ihre Böcke der Seuche ausgesetzt waren und Sie derjenige sind, der sie übers Wasser bringt?“ Er bückte sich, um den Hütehunden die Köpfe zu tätscheln, damit er dem Landwirt nicht in die Augen blicken musste. „Hören Sie, ich weiß, dass das schlimm für Sie ist, aber allen anderen geht es genauso, nicht wahr? In so einem Moment müssen wir alle für das Gemeinwohl Dinge tun, die uns nicht gefallen. Ich wette, Ihr Vater hatte auch keine Lust, im Zweiten Weltkrieg zu kämpfen, oder? Aber er ist trotzdem gegangen.“

„Sie reden wie ein scheinheiliger, kleiner Mistkerl, das wissen Sie, oder?“ Landwirt Owens starrte Evan an. „Für Sie ist das ja kein Problem, nicht wahr? Was haben Sie zu verlieren? Woher sollen Sie auch wissen, wie es ist, sein ganzes Leben lang für etwas zu arbeiten, um dann zuzusehen, wie es einem genommen wird? Das wird meiner Frau das Herz brechen.“

„Es tut mir wirklich leid ...“

„Das haben Sie schon gesagt. Ich nehme an, dass Sie das wirklich so meinen, aber Sie sind nicht bereit, uns dabei zu helfen, diese Bastarde aufzuhalten, oder? Guten Tag, Constable Evans. Ich habe zu tun. Ich treibe die Herde auf die Hochweiden. Da oben sind sie nicht so leicht zu fangen!“

Er drehte auf dem Absatz um und schritt wieder den Weg hinauf, mit den Hunden an seinen Fersen. Evan blickte ihm noch eine Weile nach, ehe er sich zum Gehen wandte. Als er bei der Polizeistation ankam, blinkte sein Anrufbeantworter wütend. Vermutlich Mr. Owens, dachte er und drückte auf den Knopf zum Abspielen.

„Constable Evans, wo stecken Sie?“, ertönte die herrische, weibliche Stimme, die er nur zu gut kannte. „Etwas Außergewöhnliches ist geschehen. Ich wollte durch das Tor hinter meinem Haus gehen, aber irgendeine bösartige Person hat es mit Absperrband blockiert. Und ich glaube, ich weiß auch, wer es war. Ich sah heute Morgen die Parry Davies mit ihren grässlichen, kleinen Hunden auf dem Pfad. Sie würde genau so etwas tun, um mich zu ärgern. Und einer ihrer Hunde hat auch noch direkt vor dem Tor seine widerliche Visitenkarte hinterlassen. Bitte stellen Sie sie zur Rede. Ich hole meine Schere, um ihr Absperrband zu entfernen.“

Evan seufzte. Ausnahmsweise war Mrs. Powell-Jones, Frau von Hochwürden Powell-Jones, Pfarrer der Beulah-Kapelle, nicht sein größtes Problem. Aber er würde sich ihr stellen müssen, ehe sie mit dem hirnlosen Trottel aneinandergeriet, der ohne Erklärung Fußwege versperrte. Er ließ den Anrufbeantworter weiterlaufen, während er seine Post durchsah. Unter den Briefen war einer aus dem Polizeihauptquartier in Colwyn Bay. Er öffnete ihn erwartungsvoll. Er könnte Einzelheiten über seinen neuen Posten enthalten.

Dann saß er da und starrte entsetzt und ungläubig auf das Papier. Die Nachricht kam vom Chief Constable, kurz und auf den Punkt.


An alle Mitarbeiter der Polizei Nordwales. Aufgrund der aktuellen Notlage werden sämtliche Fortbildungen ausgesetzt. Sämtlicher Urlaub ist, mit Ausnahme von familiären Gründen, bis auf Weiteres gestrichen. Ich hoffe, ich kann auf Sie alle zählen, um diesen schwierigen Prozess reibungslos abzuwickeln.



Evan ließ den Brief fallen, stand auf und ging im Raum auf und ab. Dann gab es also doch kein Entkommen. Er stellte sich vor, Bill Owens zurückhalten zu müssen, während seine hochgeschätzten Böcke zur Schlachtbank geführt wurden, und wie sich dieselbe Szene bei den anderen Landwirten wiederholen würde, die seine Freunde geworden waren. Selbst der Besuch bei Mrs. Powell-Jones schien ihm im Augenblick angenehmer, als grübelnd herumzusitzen.

Überaschenderweise verlief die Begegnung glimpflich. Als Mrs. Powell-Jones verstand, warum ihr hinteres Tor abgesperrt worden war, zeigte sie sich deutlich kooperativer.

„Was auch immer nötig ist, um die Ausbreitung dieser furchtbaren Seuche zu verhindern, Constable Evans – ich tue alles. Sie brauchen nur zu fragen. In einer solchen Krise müssen wir alle an einem Strang ziehen. Im Krieg hat meine Mutter Wundervolles geleistet, wie Sie wissen. Sie hat die gesamte Gemeinde versammelt. Ich werde mit meinem Ehemann sprechen und ein Treffen im Gemeindesaal ansetzen. Wir werden Freiwillige brauchen, die in der Gegend patrouillieren und Eindringlinge von den Feldern fernhalten. Sie können bei dieser Abscheulichkeit anfangen, dem Everest Inn, Constable Evans. Gehen Sie da rauf und rücken Sie denen den Kopf zurecht. Nur weil Menschen herkommen und exorbitante Summen bezahlen, glauben sie, das Recht zu haben, zu wandern und zu klettern, wo es ihnen gefällt.“

Evan verließ sie mit einer ganzen Liste von Anweisungen und dem Wunsch nach einem Drink. Er ging für eine schnelle Zwischenmahlzeit aus Brot und Käse nach Hause und dann auf die andere Straßenseite ins Red Dragon. Er freute sich auf ein Guinness und gute Laune. Die Bar war voll, als er die Tür öffnete und sich unter dem Eichenbalken hindurchduckte. Wie üblich empfingen ihn das Brummen walisischer Unterhaltungen und Silhouetten im rauchigen Mief. Er stand im Eingang und spürte, wie die Anspannung von ihm abfiel, dann manövrierte er vorsichtig durch die Menge, bis er mit seinem üblichen, fröhlichen „Noswaith dda, allerseits“ an der Bar ankam.

Normalerweise wurde diese Begrüßung wärmstens erwidert, häufig mit dem Angebot, ihm ein Pint auszugeben. Betsy, die Barfrau, strahlte üblicherweise, wenn sie ihn sah, und zog den Ausschnitt ihres T-Shirts ein kleines Stück tiefer, während sie sich provokativ über die Bar lehnte. Heute wurde er allerdings von versteinerten Gesichtern empfangen.

„Hallo, Betsy cariad“, sagte Evan überrascht. „Das Übliche bitte, wenn es dir nichts ausmacht.“

„Ich habe gerade zu tun“, sagte Betsy frostig. „Du wirst warten müssen, bis du dran bist.“

„Moment mal“, sagte Evan. „Habe ich irgendetwas getan, was dich verärgert hat?“

Betsy fuhr seelenruhig damit fort, ein Bier mit perfekter Schaumkrone zu zapfen. „Du hast alle verärgert, oder nicht?“

„Womit?“

„Wenn du das nicht weißt, werden wir es dir nicht sagen.“ Sie stellte das Pint vor einem kleinen, drahtigen Mann ab. „Bitte schön, Charlie bach, trink das, dann wird es dir besser gehen.“

Evan wandte sich an den älteren Mann. „Charlie?“, fragte er. „Was soll das hier?“

Charlie begegnete seinem Blick nur halb. „Schäfer-Owens war schon hier. Er hat uns alles über Sie erzählt. Sie waren nicht einmal mitfühlend. Haben ihm bloß einen Haufen Unsinn darüber erzählt, seine Pflicht zu tun. Ich dachte, Sie wären einer von uns, Evan bach.“

„Natürlich bin ich auf eurer Seite“, sagte Evan. „Aber ich kann nicht viel tun, oder? Ich kann die Leute vom Landwirtschaftsministerium nicht wegen unerlaubten Betretens verhaften, wie Mr. Owens es sich wünscht. Und ich kann ganz sicher nicht untätig zusehen, wie er die Armee mit seiner Schrotflinte in Schach hält.“

„Aber es ist nicht richtig, oder?“, verlangte Charlie Hopkins zu wissen. „Er hat sein ganzes Leben dafür gearbeitet, diese Herde aufzubauen. Wissen Sie, wie viel er einem raffinierten Züchter im Süden für einen dieser Böcke bezahlt hat? Das wird ihn ruinieren, ganz sicher.“

„Es ist ja nicht so, als hätten wir einen Ausbruch in der Gegend, oder?“ Milchmann-Evans wandte sich zu ihnen, um sich am Gespräch zu beteiligen. „Ich habe mit den Milchbauern gesprochen, und keine ihrer Kühe wurde positiv getestet. Trotzdem mussten sie aufhören, ihre Milch zu verkaufen.“

„Wenn ihr meine Meinung hören wollt“, sagte Fleischer-Evans, der dicke, polternde Metzger, und streckte den Kopf zwischen den anderen Männern hindurch, „das ist eine verdammte, englische Verschwörung, um die walisischen Schafe auszurotten. Sie wissen, dass unsere Lämmer besser sind als ihre und höhere Preise erzielen, also ist das eine gute Ausrede, um uns aus dem Weg zu räumen.“

„Oh, kommen Sie, Gareth bach.“ Evan versuchte zu kichern. „Schauen Sie sich nur an, wie viele englische Herden bereits notgeschlachtet werden mussten. Es war wirklich nur eine Frage der Zeit, bis auch wir betroffen sind.“

„Ich stimme Fleischer-Evans ausnahmsweise zu“, sagte Milchmann-Evans und legte dem anderen Mann einen Arm um die Schultern. „Die haben kein Recht, sich in Wales einzumischen. Wir haben jetzt unsere eigene Nationalversammlung, oder? Die sollten die Gesetze machen, nicht ein paar Idioten aus London.“

„Ich sage euch was“, fuhr Fleischer-Evans fort, angestachelt von dem Zuspruch der Umstehenden. „Ich werde hinter Schäfer-Owens stehen, was auch kommen mag.“

„Ich auch.“ Ein gut gebauter, junger Mann in schmutzigem Overall drängte sich in den Kreis. „Ich habe ihm schon gesagt, dass ich mit der Planierraupe komme, um beim Bau der Blockaden an seinen Zufahrten zu helfen. Wollen wir doch mal sehen, wie begeistert die Jungs von der Armee sind, wenn sie sich fast einen Kilometer den Berg hinauf plagen müssen.“

„Ich wusste, dass wir auf Eimer-Barry zählen können“, sagte der Metzger und strahlte ihn stolz an. „Du bist einer von uns, Junge. Geboren und aufgewachsen in Llanfair.“

„Das ist wirklich toll von dir, Barry“, sagte Betsy und ein Lächeln trat an die Stelle des kühlen Blicks, mit dem sie üblicherweise seine Annäherungsversuche abwehrte. „Ein echter Held unseres Dorfes, das bist du. Nicht so wie andere hier.“

„Heißt das, dass du am Samstag mit mir zur Tanzveranstaltung im Rhyl Pavilion gehst?“, fragte Barry.

„Vielleicht überlege ich es mir“, antwortete Betsy und zog ihr T-Shirt glatt. „Ich finde, dass Mut belohnt werden sollte. Wir sollten für unser Dorf einstehen. Mein alter Herr hat schon seine Schrotflinte entstaubt, damit er auch helfen kann.“

„Gott steh uns bei. Dein Vater würde nichts treffen, selbst wenn er nüchtern wäre“, sagte Charlie Hopkins. „Vermutlich schießt er eher einem von uns in den Rücken.“

„Oder er tötet einen von Bill Owens’ wertvollen Böcken!“, warf Milchmann-Evans ein, als die Männer in Gelächter ausbrachen.

„Wisst ihr, was ich gehört habe, Jungs? Ich hörte, dass er plant, seine Schafe auf den Glydrs hinaufzutreiben“, sagte Milchmann-Evans schmunzelnd. „Na ja, ist ja alles sein Land, nicht wahr? Ich kann mir gut vorstellen, wie die Jungs von der Armee über diese Felsen krabbeln und an Steilhängen herumspringen, während sie versuchen, die Schafe zusammenzutreiben! Und Bill Owens sagte, falls sie ihn seine Hunde hochbringen lassen, wird er ihnen falsche Kommandos geben, damit sie bloß im Kreis rennen!“

Die Männer in der Bar brachen in lautstarkes Gelächter aus. Evan lächelte ebenfalls, aber er konnte das hohle Gefühl des Grauens in seinem Magen nicht abschütteln. Für die Bewohner von Llanfair war die Sache zu einer Art Spiel geworden, eine Robin-Hood-Verschwörung gegen die englischen Autoritäten. Und er war angewiesen worden, diesen fremden Autoritäten alle notwendige Unterstützung zukommen zu lassen. Er gehörte jetzt zu den Feinden.






Kapitel 3


Sobald er sein Pint ausgetrunken hatte, schlich Evan sich aus dem Red Dragon. Die Männer an der Bar waren angeheitert und hatten sich immer absurdere Pläne ausgedacht, um die britische Armee und das Landwirtschaftsministerium auszubremsen. Er brachte es nicht übers Herz, sie zu ermahnen, dass sie ernste Probleme bekommen könnten. Allerdings vermutete er ohnehin, dass das meiste von dem Gerede nur Säbelrasseln war.

Er trat in rosarotes Zwielicht hinaus. Zu dieser Jahreszeit ging die Sonne erst nach neun unter, aber sie war bereits hinter dem Snowdon verschwunden und tauchte das Dorf in Dunkelheit. Die höhergelegenen Hänge badeten noch im glühenden Sonnenuntergang und die Schafe dort standen im rosaroten Licht. Während er so die Gegend betrachtete, stieg ein Bussard aus den hohen Felswänden auf und kreiste vor dem wolkenlosen Himmel. Solch ein perfekter Abend hätte ihn üblicherweise in die Hänge gelockt, um die Sonne im fernen Meer versinken zu sehen, aber diese Hänge waren jetzt tabu. Ihm war bislang nicht klar gewesen, wie sehr diese Krise auch sein eigenes Leben beeinflussen würde.

Stattdessen lief Evan also die Dorfstraße hinauf, an der Reihe von Cottages vorbei, wo er jetzt wohnte, vorbei an den Läden, wo Fleischer-Evans und Milchmann-Evans ihre Tage damit verbrachten, sich gegenseitig auf die Nerven zu gehen, bis er schließlich an der niedrigen Mauer des Schulhofs ankam. Im Fenster des Schulhauses brannte Licht. Evan öffnete das Tor und eilte über den Schulhof.

„Bron“, rief er, als er die Tür öffnete. „Ich bin’s. Ich brauche eine Umarmung, einen doppelten Brandy oder beides.“

„Eine Sekunde. Mach die Tür noch nicht auf“, befahl Bronwen. „Ich habe Prinz William hier bei mir.“

Es war ein Tag voller Überraschungen gewesen, aber diese verschlug ihm die Sprache. Was in aller Welt hatte Prinz William in einer walisischen Dorfschule zu suchen? Wollte er für den Tag lernen, an dem er der nächste Prince of Wales werden würde? Suchte er zum Ausbruch der Maul- und Klauenseuche Informationen aus erster Hand? Aber wurden Prinzen nicht immer von einer Eskorte aus Sicherheitsleuten begleitet? Warum war Evan dann nicht aufgehalten worden, als er den Schulhof überquert und die Tür geöffnet hatte?

Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete Bronwen die Tür. Sie trug Jeans und eine alte, karierte Bluse. Einige Haarsträhnen waren aus ihrem langen Zopf entkommen, den sie stets im Rücken trug. Sie wirkte etwas beunruhigt, ganz und gar nicht wie jemand, der einen Prinzen zu Gast hatte.

„Alles klar, du kannst jetzt reinkommen“, sagte sie. „Ich habe ihn in der Küche eingesperrt.“

„Prinz William? In der Küche eingesperrt?“

Bronwen blickte Evan mit einem geheimnisvollen Lächeln an. „Ja, willst du ihn kennenlernen?“

„Jetzt? Also, ich glaube ... ich bin nicht angemessen gekleidet.“ Langsam dämmerte es ihm, dass sie ihm möglicherweise einen Streich spielte. „Glaubst du, ich sollte meine Krone aufsetzen?“

Sie nahm seine Hand. „Komm mit. Lass ihn nicht warten. Rein mit dir.“

Sie öffnete die Küchentür. Evan trat ein und sah sich in der scheinbar leeren Küche um, bis etwas unter dem Küchentisch hervorkam. Er sah sich einem fetten, krausen Lamm gegenüber. „Aber das ist ja ein Schaf!“, rief er.

„Darf ich vorstellen: Das ist Prince William – Eirlys Lloyds Hauslamm.“ Sie brach in Gelächter aus. „Evan, du hättest dein Gesicht sehen müssen! Du hast wirklich geglaubt, ich hätte den echten Prinz William zu Besuch.“

„Nur als du es zum ersten Mal sagtest. Das hat mich überrascht.“

Sie legte die Hände an seine Wangen und streckte sich, um ihm einen Kuss zu geben. „Ich dachte, ich hätte dir von Eirlys’ Lamm erzählt. Du kennst doch die kleine Eirlys vom Bryn-Hyfryd-Hof, oder? Das arme Ding kam heute ganz verzweifelt zu mir. Ihrem Vater wurde wohl mitgeteilt, dass seine Herde eventuell notgeschlachtet werden muss. Das hätte alle Tiere auf dem Hof miteingeschlossen. Prinz William war sein ganzes Leben lang ein Haustier, also bot ich ihr an, ihn zu mir zu bringen, damit ich mich um ihn kümmern kann, bis dieser Schrecken vorüber ist.“

Das Lamm kam vorsichtig auf Evan zu, um seine Schuhe zu untersuchen.

„Bron, bist du dir sicher, dass du das Richtige tust?“, fragte Evan. „Ich weiß nicht genau, wie sich die Maul- und Klauenseuche verbreitet, aber besteht nicht die Möglichkeit, dass er infiziert ist?“

„Er ist ein Haustier, Evan. Sie schlachten doch auch nicht die ganzen Schäferhunde und Katzen auf den Höfen, oder? Ich glaube ohnehin, dass da überreagiert wird.“

„Fang nicht damit an“, sagte Evan. „Ich hatte einen schlimmen Tag. Landwirt Owens hat mich angeschrien und im Pub halten mich alle für einen Verräter. Was soll ich denn tun, wenn mir aufgetragen wird, das Landwirtschaftsministerium in jeder Hinsicht zu unterstützen, hm?“

Bronwen schlang ihre Arme um seinen Hals. „Du armer Kerl. Das muss tierisch anstrengend gewesen sein. Tut mir leid – tierisch ist unter diesen Umständen wohl nicht gerade das beste Wort.“

„Dir fällt bestimmt etwas ein, womit ich mich besser fühle.“ Evan zog sie zu sich, um ihr einen Kuss zu geben. Hinter ihnen krachte es. Das Lamm blickte schuldbewusst von einem umgestürzten Gemüsekorb zu ihnen auf. Bronwen ging hinüber und machte sich daran, das Gemüse wieder in den Korb zu räumen. „Ich werde das Haus wohl lammsicher machen müssen“, sagte sie.

„Glaubst du wirklich, dass du ihn hier halten kannst?“, fragte Evan.

„Warum nicht? Oben auf dem Bauernhof war er auch ein Haustier.“

„Ja, nun, auf einem Hof ist das etwas anderes. Da gibt es lauter Nebengebäude, in denen er herumrennen kann. Du hast nur drei Zimmer. Und ich nehme an, er ist nicht stubenrein.“

„Nicht wirklich. Ich musste schon ziemlich viel aufwischen. Ich denke darüber nach, in Windeln zu investieren, aber ich will nicht, dass er sich blöd vorkommt.“

„Sich blöd vorkommt.“ Evan kicherte. „Ist es nicht wundervoll, wie Frauen angesichts eines jungen Tieres verblöden?“

„Ach, und Männer machen nicht mehr Aufhebens um ihre Hunde als um die Familie? Wie auch immer, das Wichtigste ist, dass Eirlys ihn vergöttert, und ich versuche nur, ihr dabei zu helfen, ihn zu retten.“

„Du bist ein Softie.“ Evans streichelte ihre Wange. „Jetzt wirst du ihm mehr Aufmerksamkeit schenken als mir.“

„Ach, deshalb willst du ihn nicht hier haben – du bist eifersüchtig.“

„Hör zu, Bron, ich will nur, dass du das Richtige tust. Was wärst du für ein Vorbild für deine Kinder, wenn du ihnen vorführst, wie man Nutztiere vor dem Ministerium versteckt? Schäfer-Owens hat mir heute schon erzählt, dass er seine wertvollen Böcke im Schutz der Dunkelheit zu seinem Cousin auf Anglesey bringen würde.“

„Und warum auch nicht?“, fragte sie. „Warum sollte man sie notschlachten, wenn sie nicht infiziert sind? Die ganze Sache ist grotesk, Evan. Man sollte jedes Tier testen und die am Leben lassen, die nicht infiziert sind. Aber sie töten alle Herden in einem riesigen Umkreis um jeden Ausbruch.“

„Ich gehe davon aus, dass sie wissen, was sie tun“, sagte Evan zögerlich. „Hör mal, ich finde dieses Vorgehen genauso furchtbar wie du. Ich halte es für widerwärtig. Ich habe mich schrecklich gefühlt, als ich Bill Owens heute sagen musste, dass er nicht auf meine Hilfe zählen kann. Ich wurde angewiesen, das Ministerium und die Armee in jeglicher Hinsicht zu unterstützen. Ich habe keine Wahl.“

Bronwen sah ihn mit einem angedeuteten Lächeln an. „Ich meine mich an mehrere Situationen zu erinnern, in denen du angewiesen wurdest, deine Nase aus Mordfällen herauszuhalten, und du hast es nicht getan.“

„Nun, schon, aber ich habe nicht wirklich die Anweisung missachtet. Die Umstände waren einfach ...“

Bronwen lachte. „Oh ja, natürlich.“

„Aber das hier ist anders. Es ist ein nationaler Notstand, oder nicht? Wir sind beide keine Experten. Wir wissen nicht, wie sich diese Krankheit verbreitet und ob es später schreckliche Konsequenzen haben könnte, wenn wir ein Schaf aus einer Herde retten.“

Bronwen ging zu dem Lamm hinüber und legte ihm eine Hand aufs Fell. „Du meinst also, ich sollte Prinz William nicht hierbehalten? Ich soll ihn zurückschicken, damit man ihn t-ö-t-e-t?“ Sie buchstabierte das Wort. Das Lamm blickte zu ihr auf und blökte mitleiderregend, als hätte es sie verstanden.

„Tu, was du für richtig hältst, Bron. Du bist ein verantwortungsbewusster Mensch.“

„Meine Kinder verlassen sich auf mich, Evan. Sie sehen zu mir auf.“ Sie sah ihn mit flehendem Blick an. „Ich kann doch nicht eines von ihnen im Stich lassen, oder? Besonders jetzt, da ...“ Sie unterbrach sich. „Ich habe heute eine schlechte Nachricht erhalten. Erinnerst du dich an den Besuch des Prüfers aus dem Kultusministerium im vergangenen Frühling? Jetzt habe ich den offiziellen Bericht bekommen.“

„Sie können doch wohl keine Kritikpunkte an deinem Unterricht gefunden haben“, sagte Evan wütend.

„Na ja, nein. Sie finden, dass ich gute Arbeit leiste, wenn man bedenkt ...“

„Wenn man was bedenkt?“

„Dass ich mit dem veralteten Konzept von Mehrstufenklassen arbeiten muss. Sie finden, dass den Kindern hier im Dorf vorenthalten wird, schon in jungem Alter Weltbürger zu werden. Die Dorfschule sorgt dafür, dass sie ohne klare Vorstellung von der Außenwelt und ihren Problemen aufwachsen. Sie werden isoliert. Deshalb schlagen sie vor, dass diese Schule und die in Beddgelert geschlossen und die Kinder in eine neue, moderne Grundschule gefahren werden, die in den Außenbezirken von Porthmadog gebaut werden soll.“

„Aber das wäre eine halbstündige Reise für sie. Und was ist falsch daran, behütet aufzuwachsen?“, wollte Evan wissen. „Wenn du mich fragst, ist es umso besser, je länger man sie von Drogen und Gewalt fernhalten kann.“

„Sehe ich auch so“, sagte Bronwen. „Und sie werden in einer Umgebung landen, wo nicht jeder Walisisch spricht. Dann werden sie es bald für cool halten, miteinander Englisch zu sprechen. Ich halte das Ganze für eine schlechte Idee. Es steht noch nicht fest, aber so lautete die Empfehlung.“

„Dämlich“, murmelte Evan. „Was würde denn aus dir werden, wenn sie diese Schule schließen?“

„Ich nehme an, dass sie mir eine Stelle in der neuen Schule an der Küste anbieten würden.“

„Das heißt, du würdest auch noch dein Haus verlieren.“

„Na ja, ich dachte, ich würde bei dir einziehen, wenn wir endlich heiraten“, sagte sie und stand mit einem kurzen Lachen auf. „Das war der grobe Plan, oder? Und vielleicht müssen wir wegen deiner Arbeit ohnehin umziehen. Vielleicht wirst du dem Hauptquartier zugeteilt.“

„Am Sankt-Nimmerleins-Tag vielleicht“, murmelte Evan.

„Warum das denn?“ Sie sah verwundert zu ihm auf.

„Sie haben sämtliche Fortbildungen verschoben, bis dieser Notstand vorbei ist. Wer weiß, wie lange das dauern wird.“

Bronwen kam auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. „Oh, Evan, das tut mir leid. Was für eine Enttäuschung. Du hast dich so darauf gefreut.“

„Das ist jetzt aber nicht das Wichtigste, oder?“, fragte Evan. „Jetzt werde ich erst einmal Menschen hintergehen müssen, die meine Freunde geworden sind. Ich bin derjenige, der Landwirt Owens in Schach halten muss, wenn sie seine Schafe erschießen.“

„Das ist nicht fair, Evan.“

„Ich weiß. Aber es wäre ziemlich kleingeistig von mir, meine Situation zu bejammern, während diese armen Landwirte ihre gesamte Existenz verlieren.“

Bronwen hakte sich bei ihm ein. „Hör mal, wir haben doch geplant, uns gegenseitig unsere Familien vorzustellen, wenn deine Fortbildung vorbei ist. Warum machen wir das nicht jetzt? Ich habe immerhin Ferien.“

Evan zog eine Grimasse. „Ich nicht. Man hat uns sämtlichen Urlaub gestrichen.“

„Oh je. Dann hängst du da wohl mit drin, oder?“

„Es sieht so aus.“

„In dem Fall mache ich besser eine Flasche Wein auf. Wir werden unsere Sorgen ertränken müssen.“

„Gute Idee.“ Evan zog eine Schublade auf und holte den Korkenzieher heraus. „Nimm besser die großen Gläser.“

Bronwen holte eine Flasche unten aus einer Anrichte, dann hielt sie inne, die Flasche noch immer in der Hand. „Weißt du, was du tun könntest? Frag doch mal, ob du mit einem Polizisten tauschen könntest, der üblicherweise im Hauptquartier hinter einem Schreibtisch sitzt. Erklär ihnen, wie sehr das Ganze deiner Beziehung zur Dorfgemeinschaft schaden würde, und wie viel besser es wäre, an deiner Stelle einen Außenseiter herzuschicken.“

„Das wäre toll“, sagte Evan. „Ich weiß nicht, ob das durchgeht, aber einen Versuch ist es wert, oder?“

„Geh da hin und sei energisch“, sagte Bronwen und reichte ihm die Flasche.

Das Lamm trottete zu ihm und blökte wieder.

„Oh, nein. Jedes Mal, wenn er eine Flasche sieht, glaubt er, sie könnte für ihn sein“, sagte sie lachend.

„Also meinen Rioja bekommt er nicht.“ Evan wandte dem Lamm den Rücken zu. „Oh, und Bronwen, er erwartet doch nicht, bei dir im Bett zu schlafen, oder?“

 

Am nächsten Morgen fuhr Evan mit seinem eigenen Wagen zum Hauptquartier, anstatt das von der Polizei zur Verfügung gestellte Motorrad zu nehmen. Als er ausstieg, hörte er seinen Namen und entdeckte eine vertraute Gestalt in einem rehbraunen Regenmantel, die die Straße überquerte.

„Hallo Sarge, was machen Sie denn hier?“, rief er. „Oh, Verzeihung, ich meinte natürlich Detective Inspector. Das vergesse ich dauernd.“

„Ich auch“, gestand der ehemalige Sergeant Watkins. „Eines der Mädchen am Empfang musste gerade dreimal ‚Inspector‘ rufen, bis mir klar wurde, dass sie mit mir spricht. Ich muss mich erst daran gewöhnen.“

„Also, was machen Sie hier? Ich dachte, Sie seien jetzt in Colwyn Bay stationiert.“

„Man hat mich hierher zurückgeschickt, jetzt da Detective Chief Inspector Hughes nur noch einen Schritt von der Göttlichkeit entfernt ist und nur die allerwichtigsten Fälle annimmt. Schlechtes Timing, was? Ich komme zurück und Sie gehen ins Hauptquartier, um mit Ihrer Fortbildung zu beginnen.“

„Jetzt nicht mehr. Alle Fortbildungen wurden verschoben. Ich sitze hier fest, mit der Anweisung, das Landwirtschaftsministerium zu unterstützen.“

„So ein Pech. Das ist ein ganz schöner Mist, oder?“

„Besonders für diejenigen unter uns, die auf dem Land leben und arbeiten. Dort glauben alle, ich sei zum Verräter geworden, aber was soll ich machen?“

„Ich weiß. Manchmal ist unsere Arbeit echt mies. Aber wenn ich mich recht erinnere, haben Sie etliche Urlaubstage angesammelt, oder?“

„Bestimmt fünf Wochen. Ich habe im vergangenen Jahr nicht wirklich Urlaub gemacht, aber ...“

„Na dann“, unterbrach Watkins ihn, „warum machen Sie sich nicht für ein paar Wochen rar, bis das Schlimmste vorbei ist?“

Evan seufzte. „Ich wünschte, das könnte ich, aber falls Sie es noch nicht gehört haben, man hat sämtlichen Urlaub gestrichen.“

„Oh, richtig. Außer bei familiären Gründen“, sagte Watkins.

„Ja, aber ich glaube nicht, dass sie mich besonders familiär behandeln, wenn ich ihnen erzähle, wie sehr mich meine Arbeit mitnimmt, oder?“

Er erwartete Gelächter von Watkins, aber der Inspector sah ihn nachdenklich an. „Wie steht es um Ihre Mutter? Das Letzte, was ich hörte, war, dass es ihr nicht gut geht.“

„Ja, sie hatte im vergangenen Frühling eine schlimme Bronchitis.“

„Es dauert eine ganze Weile eine ... Bronchitis auszukurieren, habe ich gehört.“

„Oh, nein, sie ist wieder auf den Beinen, es geht ihr gut.“

„Ich sagte, es dauert eine Weile, eine Bronchitis auszukurieren“, wiederholte Watkins geduldig. „Das kann sich schnell zu einer Lungenentzündung entwickeln. Sie hatten im Frühling keine Zeit, um sie zu besuchen, oder? Sie müssen wissen, dass solche Krankheiten aufflammen können, wenn man es am wenigsten erwartet.“

„Ist das so?“

Watkins brach in Gelächter aus. „Manchmal sind Sie so dumm wie Brot, Evans.“

„Oh, ich verstehe.“ Evans lachte ebenfalls. „Aber ich kann doch jetzt nicht aus familiären Gründen Urlaub beantragen. Das wäre nicht richtig.“

„Wollen Sie aus der Gegend wegkommen oder nicht?“

„Natürlich will ich das.“

„Na dann.“ Watkins sog beim Nachdenken Luft zwischen den Zähnen hindurch. „Ich sag Ihnen was. Ich rede mal mit dem alten Bill Mathias, der die Dienstpläne macht. Wie das Schicksal so spielt, schuldet er mir einen Gefallen. Ich erzähle ihm vom schlimmen Zustand Ihrer Mutter und dann sehen wir, was er tun kann.“

„Wenn Sie das durchbekommen, stehe ich mein Leben lang in Ihrer Schuld“, sagte Evan.

Watkins klopfte ihm auf den Rücken. „Das werde ich nicht vergessen, Junge. Wenn sie unter mir bei den Zivilfahndern arbeiten, werden Sie sämtliche Observierungen um drei Uhr morgens übernehmen. Und Sie dürfen all meine Berichte schreiben.“

„Das ist es wert, wenn Sie mich von hier verschwinden lassen können.“

„Na, dann los. Verschwinden Sie“, sagte Watkins und schob ihn sanft weg. „Es hilft nicht, wenn man sieht, wie Sie hier herumhängen. Wir wollen doch nicht, dass jemand eine Verschwörung vermutet, oder?“

Evan eilte zu seinem Wagen zurück. Er war kaum in Llanfair angekommen, als das Telefon klingelte.

„Was habe ich Ihnen gesagt?“ Watkins’ Stimme dröhnte aus dem Hörer. „Ich bin ein verdammter Wundertäter, jawohl. Ich habe Bill Mathias von ihrer alten Mutter erzählt, und wie schlecht es ihr geht, und er sagte: kein Problem. Er wird Sie einfach nicht auf den Dienstplan setzen, damit der Superintendent es nicht bemerkt. Also bitte schön. Packen Sie Ihre Sachen.“

„Das ist ja großartig“, rief Evan. „Ich werde sofort Bronwen Bescheid sagen, und ich rufe wohl besser meine Mutter an, um ihr zu sagen, dass ich komme.“

„Dann ist es also bei Bronwen und Ihnen an der Zeit, die Eltern kennenzulernen, ja?“

„Genau. Ich freue mich nicht darauf, das kann ich Ihnen sagen“, sagte Evan. „Tatsächlich ist es kaum besser, mit meiner Mutter und Bronwen im selben Raum zu sitzen, als wildgewordene Landwirte zu bändigen.“

„Ist Ihre Mutter cholerisch?“

„Nein, das würde ich nicht sagen. Aber sie ist sehr gut darin, herumzustänkern, wenn Sie verstehen.“

„Sie weiß, wie man Sie dazu bringt, sich schuldig zu fühlen? Ich habe eine Frau, die ebenfalls Expertin auf dem Gebiet ist. Sie schreit nie oder hat Wutanfälle – sie muss mir nur diesen gequälten Blick zuwerfen.“

Evan kicherte. „Ja, ich schätze, das beschreibt meine Mutter ziemlich gut. Sie ist eigentlich gar nicht so schlimm. Sie hat mir bloß nie verziehen, dass ich so weit weggezogen bin.“

„Sie spielt mit Ihren Schuldgefühlen, wie ich sagte. Besser Sie als ich, Junge. Oh, und Evan, Sie schulden mir ein Pint.“

„Hauptsache nicht im Dragon. Die Atmosphäre ist im Augenblick entschieden zu frostig.“

„Das kann warten, bis Sie zurück sind“, sagte Watkins. „Los jetzt. Hauen Sie ab, ehe mir aufgeht, dass ich weich werde.“






Kapitel 4


„Es war eine gute Idee, zu verschwinden, ohne jemandem davon zu erzählen“, sagte Bronwen, als sie auf der Beifahrerseite in Evans Wagen stieg. „Wir wollen ja nicht, dass sich das gesamte Dorf einredet, wir würden zusammen durchbrennen.“

Evan lachte. „Es wäre ein verdammtes Wunder, wenn wir hier wirklich unbemerkt wegkommen. Du weißt, wie es hier läuft. Jedes Mal, wenn ich dich besuche, hat sich das innerhalb von zehn Minuten im ganzen Dorf herumgesprochen – und auch wann ich wieder gehe!“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass um diese Zeit jemand wach ist, der uns sehen könnte.“ Bronwen blickte in die sternenklare Nacht hinaus. Nur ein schwaches Leuchten über den Bergen im Osten verriet, dass das Morgengrauen näher rückte.

„Aber es ist gut so, weil wir illegale Fracht befördern“, kommentierte Evan, als er neben ihr einstieg.

Bronwen drehte sich zum Rücksitz um, wo ein Lamm in einer Kiste saß und sie mit schwermütigem Blick ansah. „Wir mussten ihn mitnehmen, Evan. Was, wenn sie beschlossen hätten, ihn notzuschlachten, während wir weg sind? Das hätte Eirlys das Herz gebrochen.“

„Aber es ist trotzdem illegal, cariad. Du weißt genauso gut wie ich, dass im Moment jeglicher Viehtransport verboten ist. Wir sitzen tief in der Patsche, wenn man uns anhält.“

„Er ist kein Vieh, er ist ein Haustier. Das ist etwas ganz anderes.“

„Er wird trotzdem wie ein Schaf aussehen, wenn wir in eine Straßenkontrolle geraten“, sagte Evan.

Bronwen schmiegte sich eng an ihn. „Du würdest doch nicht zulassen, dass das Lieblingshaustier eines kleinen Mädchens getötet wird, oder?“

„Für dich handle ich wider besseres Wissen“, sagte Evan. Er startete den Motor. Er stotterte mehrfach, ehe er brüllend zum Leben erwachte, laut genug, um das halbe Dorf zu wecken. „Wenn wir angehalten werden, behaupte ich, nicht zu wissen, was du auf meinem Rücksitz verstaut hast. Ich werde behaupten, dass du eine Anhalterin bist, die ich mit ihrer zweifelhaften Fracht mitgenommen habe.“

Bronwen lachte. „Zum Glück hast du mir noch keinen Ring an den Finger gesteckt, sonst wärst du geliefert.“

„Ja, na ja, es ist noch nicht offiziell, oder? Das tun wir doch jetzt. Es offiziell machen.“

Er ließ die Kupplung kommen und der Wagen entfernte sich vom Bordstein. In diesem Augenblick sah er einen seltsamen Schemen im Rückspiegel. Eine große Gestalt flatterte hinter ihnen her, die Arme wedelten verstörend. „Oh nein.“ Evan hielt an.

„Was ist los?“

„Jemand rennt uns nach. Das muss irgendein Notfall sein.“

„Hen Diawll“, flüsterte Bronwen. Können wir nicht einfach wegfahren und so tun, als hätten wir nichts gesehen?“

„Sagte die wundervolle, vom gesamten Dorf geschätzte Miss Price.“ Evan kicherte, während er das Fenster herunterkurbelte.

Die schlackernde Gestalt holte auf, hielt an und hielt sich am Dach des Wagens fest, während sie nach Atem rang. „Ich dachte schon, ich würde zu spät kommen, Mr. Evans.“ Sie keuchte zwischen den Worten.

„Mrs. Williams“, rief Evan, als er seine ehemalige Vermieterin erkannte. „Was ist passiert?“

„Passiert? Gar nichts. Ich dachte mir, dass Sie nicht genug Zeit haben, um sich vernünftige Verpflegung für die Reise zu machen, also habe ich Ihnen meine Schinken-Ei-Pastete gemacht, die Sie so mögen, ein Bara Brith und ein paar Sandwiches, nur für den Fall, dass Sie Hunger bekommen.“

„Das ist sehr nett von Ihnen, Mrs. Williams, aber Sie hätten wirklich nicht ...“, hob Evan an, doch sie schnitt ihm mitten im Satz das Wort ab. „Swansea ist so furchtbar weit weg.“ Sie steckte den Kopf zum Fenster herein. „Guten Morgen, Miss Price. Ich hoffe, Sie haben eine schöne Reise.“ Sie reichte Evan eine große Einkaufstasche. „Da ist auch eine Thermoskanne mit Tee drin. Sie werden ein Frühstück brauchen.“

„Mrs. Williams, ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Evan lachte verlegen. „Woher wussten Sie, dass wir nach Swansea fahren?“

„Na ja, das war nicht schwer. Milchmann-Evans sagte mir, dass Sie Ihre Lieferung für zwei Wochen abbestellt haben, und Miss Price ebenfalls. Und dann sagte Briefträger-Evans, dass Sie einen Brief von Ihrer Mutter erhalten hätten, in dem sie schreibt, dass sie sich darauf freue, Sie zu sehen und Miss Price kennenzulernen.“

„Ich hätte nie gedacht, dass er die Frechheit besitzt, meine Post zu lesen. Es ist wohl unmöglich, in diesem Dorf etwas geheim zu halten, oder?“ Evan sah Bronwen amüsiert und verzweifelt an.

„Und es gibt auch keinen Grund, warum das ein Geheimnis sein sollte“, sagte Mrs. Williams. „Nichts ist natürlicher, als seine Verlobte in die Heimat mitzunehmen, um die eigene Mutter zu besuchen. Fahren Sie schon, ich wünsche Ihnen viel Spaß. Wir wollen alles wissen, wenn Sie zurückkommen.“

Sie stand noch da und winkte, als sie davonfuhren.

„So viel zu unserer heimlichen Flucht“, sagte Bronwen. „Jetzt wird das ganze Dorf davon erfahren.“

„Wenn sie es nicht schon längst wissen. Mensch, aber dieses Essen riecht verdammt gut, oder? Glaubst du, diese Schinken-Ei-Pastete ist noch warm?“

„Wenn dich jemand bestechen wollte, müsste er nur gut kochen können.“ Bronwen öffnete die Tasche und holte die Pastete heraus.

„Na ja, ich habe versucht, mich allein durchzuschlagen, aber es war nicht leicht, nach Mrs. Williams’ guter Küche.“

„Ich muss schon sagen, es riecht himmlisch“, sagte Bronwen. „Und sie hat uns sogar Teller und ein Messer mitgegeben. Ich schneide dir eine Scheibe ab.“

„Schau mal, Mrs. Powell-Jones hat sich wie üblich durchgesetzt.“ Evan deutete auf ein Banner, dass an der Vorderseite der Beulah-Kapelle hing, deren Pfarrer Hochwürden Powell-Jones war: „Morgen Abend Dorfversammlung. Notstandspläne zur Maul- und Klauenseuche. Lasst uns an einem Strang ziehen, jeder leistet seinen Beitrag!“

Die Anschlagtafel vor der Kapelle hatte einen neuen Text bekommen: NUN FORDERT MAN NICHT MEHR VON DEN HAUSHALTERN, ALS DASS SIE FÜR TREU BEFUNDEN WERDEN! Auf der anderen Straßenseite zeigte der Text auf der Tafel der Bethel-Kapelle wenig Mitgefühl. ICH KENNE MEINE SCHAFE UND MEINE SCHAFE KENNEN MICH. EIN GUTER SCHÄFER LÄSST SEIN LEBEN FÜR SEINE SCHAFE.

„Ich glaube nicht, dass Mrs. Powell-Jones’ Dorfversammlung besonders gesittet verlaufen wird“, sagte Evan. „Ich bin froh, dass wir weit weg sein werden.“

Während sie nach Süden fuhren, wich die zerklüftete Bergkulisse sanften, grünen Hügeln, die in der Entfernung den Blick aufs Meer freigaben. Die Sonne stieg über den Horizont und der gesamte westliche Himmel entflammte in Rosarot.

„Es wird heute noch regnen“, sagte Evan und blickte in den Sonnenaufgang.

„Du bist manchmal so ein Pessimist.“ Bronwen schlug ihm auf die Hand.

„Nein, bloß Realist. Lass uns hoffen, dass wir ankommen, ehe es ernsthaft losgeht.“

Bronwen ließ den Blick durch die Landschaft gleiten und betrachtete die mit fetten Lämmern und wolligen Schafen übersäten Hänge. „Alles sieht so friedlich und ruhig aus, nicht wahr?“, fragte sie. „Schwer zu glauben, dass sie ein paar Kilometer weiter nördlich schon anfangen, die Herden notzuschlachten. Glaubst du, dass diese Massenschlachtungen überhaupt etwas bewirken?“

„Ich bin kein Experte“, sagte Evan. „Aber sonst scheint nichts die Seuche aufhalten zu können. Sie müssen alles versuchen, meinst du nicht?“

„Mir kommt das unverhältnismäßig vor. Gesunde Tiere zu töten – das ist einfach nicht richtig.“

Wie als Zustimmung blökte Prinz William schwermütig in seiner Kiste.

 

„Man rechnet nicht damit, dass es den ganzen Tag dauert, hundertfünfzig Kilometer durch Wales zu fahren, oder?“, kommentierte Bronwen, als die ersten Straßenschilder auf Englisch Swansea und auf Walisisch Abertawe auswiesen.

„Es wäre schneller gegangen, wenn wir nicht so oft angehalten hätten, damit sich das verdammte Schaf die Füße vertreten kann.“ Evan fühlte sich reizbar. Er schob es auf die Schinken-Ei-Pastete sowie mehrere von Mrs. Williams’ Sandwiches mit Rind und Gürkchen, die ihm schwer im Magen lagen. Allerdings hatte er die Vermutung, dass auch die bevorstehende Begegnung von Bronwen und seiner Mutter etwas damit zu tun haben mochte.

„Es ist dämlich, dass es keine Direktverbindung von Nordwales nach Südwales gibt, oder?“, fuhr Bronwen fort. „Man sollte meinen, dass mittlerweile eine gebaut worden wäre.“

„Du weißt, wie die meisten Leute denken – je weniger Kontakt zwischen Nordwalisern und Südwalisern besteht, desto besser.“

Bronwen kicherte. „Wir sind ein witziger Haufen, oder nicht? Vielleicht wäre es tatsächlich schneller gewesen, nach England und über die Autobahn zu fahren.“

„Ja, aber nicht so schön, oder? Wir haben heute schöne Landschaften gesehen.“

„Bevor der Regen anfing.“ Bronwen blickte durch die nasse Frontscheibe in den grauen Nebel.

„Witzig, genau so habe ich Swansea in Erinnerung“, sagte Evan. „Es schien immer viel geregnet zu haben. Besonders, wenn wir Rugby spielten.“

„Lass uns deinem alten Rugbyverein einen Besuch abstatten. Das wird schön.“ Bronwen legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich freue mich schon darauf, Geschichten aus deiner vergeudeten Jugend zu hören.“

Die Vororte der Stadt kamen in Sicht – große, einheitliche Wohnsiedlungen erstreckten sich über die Hänge. Evan kamen erhebliche Zweifel ob der bevorstehenden Begegnung. Während sie an Reihenhäusern, regenglatten Bürgersteigen und Frauen in Regenmänteln und Kopftüchern vorbeifuhren, die aus dem Fischgeschäft an der Ecke nach Hause eilten, kam ihm in den Sinn, dass das Ganze hier ein enormer Fehler sein könnte. Bronwen kam immerhin aus einer anderen Welt. Er hatte ihre Familie noch nicht kennengelernt, aber sie nannte ihre Eltern Mummy und Daddy. Und sie hatte in Cambridge studiert. Deshalb stand sie auf der Leiter des gesellschaftlichen Erfolgs weit über ihm.

Üblicherweise machten Evan solche Dinge nichts aus, aber plötzlich widerstrebte es ihm, ihr das schlichte Reihenhaus zu zeigen, in dem er seine Jugend verbracht hatte. Wenn ihm eine glaubwürdige Ausrede eigefallen wäre, hätte er gewendet und wäre davongefahren. Stattdessen biss er die Zähne zusammen und fuhr weiter, bis bekannte Orientierungspunkte in Sicht kamen: Der Bahnhof und die Burgruine, das neue Einkaufszentrum, das Museum und dahinter das Neubaugebiet am Wasser, wo das heruntergewirtschaftete Hafenviertel gewesen war. Dann konnten sie das alte Gefängnis sehen, mit seiner erstklassigen Lage am Ufer und einem tollen Blick über die Swansea Bay.

„Es ist schön hier“, sagte Bronwen, als sich zu ihrer Linken die Bucht auftat. Das Meer verschwamm im Regen mit dem grauen Himmel und die Berge am anderen Ufer waren nur zu erahnen. „Mir war nicht bewusst, dass Swansea am Meer liegt.“

„Eigentlich ist es der Bristolkanal, aber ja, Swansea wird ständig mit der französischen Riviera verglichen. Die Ähnlichkeit ist unverkennbar, oder?“

Bronwen warf ihm einen scharfen Blick zu. „Ich finde es ansprechend“, sagte sie. „Ich mag all die alten Häuser. Sie haben Charakter, findest du nicht?“

„Könnte man so sagen. Und ich bin froh, dass sie dir gefallen, denn meine Mutter wohnt in einem davon.“ Die Straße bog ins Landesinnere ab und wurde steiler. Grauer Nebel ließ die Gipfel verwaschen aussehen. Endlich tauchte die Townhill Road im Dunst auf, mit ihren identischen Reihenhäusern aus grauem Stein. Eine völlig graue Welt.

„Das waren früher Arbeiter-Cottages, in der Blütezeit der Stahlwerke“, sagte Evan. „Eine der ersten Arbeitersiedlungen.“

„Toller Ausblick für eine Arbeitersiedlung.“

„Tatsächlich liegen in Swansea alle Wohnsiedlungen an den Hängen.“

„Eine sehr proletarische Stadt.“

„Die Reichen leben gar nicht erst in der Stadt. Ah, wir sind da.“ Er hielt von einem der identischen Cottages aus grauem Stein an. Er hatte vergessen, wie klein es war. Kaum größer als sein winziges Haus in Llanfair, mit den zwei Zimmern pro Etage. Klein und gewöhnlich. Er meinte zu sehen, dass die Spitzengardine bewegt wurde, als er vor dem Haus parkte. Und tatsächlich, die Haustür öffnete sich, während er Bronwen noch aus dem Wagen half.

„Da seid ihr ja endlich.“ Seine Mutter stand in der Tür. Sie schien geschrumpft zu sein. „Ich dachte schon, euch wäre etwas zugestoßen.“

„Es ist eine weite Anreise aus Nordwales, Ma.“ Evan hielt noch immer Bronwens Hand, während sie auf den Bürgersteig trat.

„Das weiß ich, aber heutzutage sind so viele schlimme Fahrer auf der Straße unterwegs, nicht wahr? Und all diese schrecklich großen Lastwagen, die vom Festland kommen und sich nicht ans Tempolimit halten.“

„Jetzt sind wir ja da und es geht uns gut.“ Evan ging zu ihr und umarmte sie. Sie fühlte sich klein und knochig an, und er spürte nicht, dass sie seine Umarmung erwiderte. „Wie geht es dir?“

„Alles in allem nicht so schlecht. Dem Arzt gefällt mein Lungengeräusch noch nicht, aber was kann man in meinem Alter schon erwarten?“

„In deinem Alter! Du bist erst fünfundsechzig.“

„Schrei doch mein Alter nicht durch die ganze Straße.“ Evans Mutter sah sich um, dann fixierte ihr Blick Bronwen. „Kann sie uns verstehen? Ydych chi’n siarad cymraeg, Miss Price?“

Bronwen lachte. „Natürlich verstehe ich Sie. Ich unterrichte an einer walisischen Schule.“

„Oh, na das ist ja schön. Es wird mir ein Vergnügen sein, zur Abwechslung mal meine eigene Sprache zu sprechen.“

„Wie meinst du das, zur Abwechslung?“, fragte Evan.

„In Abertawe spricht niemand mehr Walisisch“, sagte sie und nannte dabei den walisischen Stadtnamen. „Es hat sich sehr verändert. Sehr viele Auswärtige.“

„Was ist mit deinen Freundinnen aus dem walisischen Club?“, fragte Evan.

„Na ja, die sind fast alle nicht mehr da“, sagte Mrs. Evans wütend, als wären sie freiwillig gegangen. „Gladys Jones und Mary Roberts sind beide im vergangenen Jahr von uns gegangen. Sie sterben wie die Fliegen.“ Sie schien plötzlich zu bemerken, dass sie nass wurden. „Also, jetzt bleibt da nicht im Regen stehen. Kommt schon, rein mit euch.“

Bronwen sah zu Evan. „Glaubst du, Prinz W. wird es noch eine Weile im Wagen aushalten?“

„Es gibt einen Schuppen im Garten. Da können wir ihn unterbringen, bis ...“ Er sah zu seiner Mutter.

Die ältere Frau reagierte sofort. „Ihr habt doch nicht etwa einen Hund mitgebracht, oder?“

„Nein, Ma. Keinen Hund. Eigentlich mehr ein Schaf.“

Mrs. Evans lachte und versetzte ihm einen spielerischen Stoß. „Du scherzt! Ein Schaf – um mich an das Zuhause meiner Kindheit zu erinnern, ja?“

In diesem Augenblick hörten sie ein wehleidiges Blöken aus dem Wageninneren. Mrs. Evans starrte in den Regen hinaus. „Escob Annwyl! Ihr habt doch nicht wirklich ein Schaf da drin, oder? Ihr bringt mir kein Schaf ins Haus.“

„Es ist ein kleines Lamm, ein Haustier, Ma. Bronwen hat sich für eine ihrer Schülerinnen darum gekümmert und wir konnten es nicht zu Hause lassen. Es ist in Ordnung. Schau nicht so. Wir können ihn im Schuppen unterbringen, solange es regnet, und draußen im Garten, wenn es aufhört.“

„Damit es all meine Petunien frisst?“

„Dann binden wir ihn eben an. Er macht wirklich keine Probleme. Er war im Auto die ganze Zeit sehr brav.“

„Ein Lamm als Haustier! Was kommt als Nächstes?“ Mrs. Evans schlurfte ins Haus zurück, ihre Pantoffeln klapperten über das Linoleum. „Ich habe Wasser aufgesetzt. Was möchten Sie gerne zum Tee, Miss Price?“

„Bitte nennen Sie mich Bronwen. Und eine einfache Tasse Tee wäre wunderbar. Wir sind spät dran. Wir wollen uns ja nicht das Abendessen verderben, nicht wahr?“

Mrs. Evans warf ihrem Sohn einen verwunderten Blick zu. Bronwen spürte ebenfalls, dass etwas nicht stimmte. Evan legte Bronwen eine Hand auf die Schulter. „Meine Mutter isst ihre Hauptmahlzeit immer mittags, und abends nur noch ein leichtes Mahl. Also quasi mittags das Abendessen und abends der Tee.“

„Oh, oh ich verstehe.“ Bronwen errötete. „Also dann, was immer Sie wünschen, Mrs. Evans. Ich bin nicht wählerisch. Ich bin mir sicher, dass Ihr Essen wunderbar schmeckt.“

„Wir sind nur eine Arbeiterfamilie, müssen Sie wissen“, sagte Mrs. Evans. „Wir hatten nie ausgefallenes Mittag- oder Abendessen. Dein Vater war immer um eins zum Essen da, wenn er es einrichten konnte, nicht wahr, Evan? Und dann haben wir zum Abendessen etwas Einfaches gemacht.“

„Es wird sicher wunderbar schmecken“, beharrte Bronwen. „Kann ich irgendwie helfen?“

„Nein, es ist schon alles fertig, bis auf die Eier. Ich dachte, ich mache pochierte Eier auf Käsetoast, wenn das annehmbar klingt.“

„Großartig“, sagten Evan und Bronwen im Chor.

Evans Mutter hatte sie durch einen engen Flur geführt, der in einer altmodischen Küche endete. Porzellanteller mit Willow Pattern standen auf dem Tellerboard einer Anrichte. Der Tisch war mit einem hübschen Tischtuch mit Spitzensaum gedeckt. Darauf standen ein Landbrot, ein großes Stück Käse und ein Tortenständer mit verschiedenen Küchlein und Keksen.

„Wir haben auch ein richtiges Esszimmer“, sagte Mrs. Evans schnell, „aber ich esse normalerweise hier. Das ist irgendwie weniger einsam. Gemütlicher.“

„Natürlich.“ Bronwen lächelte sie an. „Evan und ich essen bei mir auch immer in der Küche, nicht wahr, Evan?“

„Sie kochen also gerne, Miss Price?“, fragte Mrs. Evans, während sie kochendes Wasser in eine Teekanne goss und dann einen gehäkelten Teewärmer darüberstülpte.

„Unheimlich gerne. Ich habe vergangenes Jahr einen Kurs für französische Küche besucht und der arme Evan musste all meine missglückten Versuche verkosten.“

„Französische Küche – also, da machen wir uns hier nicht viel draus. Einfache, schlichte, walisische Küche war für meinen Mann und meinen Jungen immer genug.“

Evan sprang Bronwen bei. „Du solltest mal ihre Lammkeule kosten, Ma – sie steckt kleine Knoblauchstücke unter die Haut.“

„Knoblauch? Ich würde nicht wollen, dass mein Atem stinkt wie der eines Kontinentaleuropäers.“

Evan lachte. „Dann schenke ich dir Tee ein, ja?“

Der Tee wurde verteilt. Eier auf Käsetoast wurden serviert und sie setzten sich an den Tisch. Evan war froh, dass sie etwas hatten, was sie alle für den Moment beschäftigt hielt. Er hatte gehofft, dass seine Mutter einen Blick auf Bronwen werfen und sie gleich als zukünftige Schwiegertochter annehmen würde. Aber das würde offensichtlich nicht geschehen. Und er musste sich eingestehen, dass er das auch nicht wirklich erwartet hatte.

„Wie kommt es, dass Sie Walisisch sprechen, Miss Price?“, hörte er seine Mutter fragen. „Ich dachte, nur arme Leute wachsen mit Walisisch auf. Aber es klingt, als würden Sie es ganz gut beherrschen.“

„Ich habe als Kind Walisisch gesprochen, Mrs. Evans. Mein Vater arbeitete für eine internationale Bank und wurde in die ganze Welt entsandt – manchmal auch an Orte, die für Familien nicht besonders sicher waren. Deshalb blieb ich zu Hause bei meiner Großmutter, in der Nähe von Denbigh. Die Familie meines Vaters waren Gutsbesitzer und beherrschten natürlich nicht die Sprache der Einheimischen, aber meine Mutter war die Tochter einer Lehrerin. Deshalb sprach meine Nain immer Walisisch mit mir. Meine Eltern waren ziemlich wütend, als sie herausfanden, dass ich statt Englisch lieber eine aus ihrer Sicht rückständige Sprache verwendete. Da wurde ich umgehend ins Internat geschickt.“

„Eine rückständige Sprache, genau“, schnaubte Mrs. Evans. „Eine der ältesten und schönsten Sprachen der Welt, oder nicht? Wir hatten schon Lyrik, als die Engländer noch in Ziegenfellen herumrannten.“

„Ich bin ganz Ihrer Meinung“, sagte Bronwen. „Ich habe immer so viel Zeit wie möglich mit meiner Großmutter verbracht, um mein Walisisch zu pflegen. Jetzt spreche ich natürlich wieder die ganze Zeit Walisisch, sodass es quasi meine Muttersprache geworden ist.“

„Und Sie unterrichten an einer Schule, hat Evan mir erzählt.“

„An der Dorfschule, ja. Ich habe nur fünfundzwanzig Schüler, aber aus allen Altersklassen, daher ist es eine ziemliche Herausforderung. Und das Gebäude ist uralt. Haben Sie es schon gesehen?“

„Nein. Ich wurde noch nicht zu einem Besuch bei meinem Sohn eingeladen.“

„Oh, komm schon, Ma“, sagte Evan schnell. „Du weißt genau, dass du willkommen bist. Aber ich hatte bis vor Kurzem nur ein Zimmer, in einem Haus, das nicht mir gehört. Und mein jetziges Haus ist noch nicht richtig eingerichtet.“

„Wenn wir verheiratet sind, können Sie uns gerne besuchen kommen“, sagte Bronwen.

Evans Mutter warf ihr einen stechenden Blick zu. „Oh, dann heiratet ihr jetzt also? Ich habe bloß gehört, dass ihr zusammen seid.“

„Wir wollten es nicht offiziell machen, ehe wir gegenseitig unsere Familien kennengelernt haben.“ Evan blickte zu Bronwen hinüber. „Aber ja, wir planen, bald zu heiraten. Wir haben noch kein Datum oder einen Ort.“

„Und wo lebt Ihre Verwandtschaft, Miss Price?“

Evan wurde klar, dass sie die Förmlichkeiten nicht ablegen würde.

„Sie leben jetzt in Monmouthshire. Mein Vater ist nach seiner Arbeit bei der Bank im Ruhestand, und sie haben sich ein Haus im Usk Valley gekauft. Sehr hübsch.“

„Und da fahrt ihr als Nächstes hin?“

„Genau.“

„Dann werdet ihr nur ein paar Tage hier sein, ja?“ Sie sah ihren Sohn wehmütig an.

„Dieses Mal ja“, antwortete Bronwen für Evan. „Evan wird mir noch all die alten Stätten seiner Jugend Zeigen.“

„Alte Stätten? Das klingt nach Geistern.“

Bronwen lachte. „Ich meine seine Schule und den Rugbyverein.“

„Wo wir gerade vom Rugbyverein sprechen, du wirst nie erraten, wen ich neulich auf dem Markt getroffen habe.“ Mrs. Evans’ Miene hellte sich auf. „Maggie. Sie sah trainiert und gut aus. Hat nach dir gefragt, Evan. Sie wirkte ziemlich aufgeregt, als ich ihr sagte, dass du herkommen würdest. Da habe ich sie gebeten, vorbeizukommen, wenn ihr danach ist.“

„Ma, nein! Ich wünschte, das hättest du nicht getan. Was lässt dich glauben, dass ich sie wiedersehen will? Und Bronwen will sie ganz sicher nicht kennenlernen.“

„Maggie ist ein wundervolles Mädchen, obwohl sie nicht gut Walisisch spricht. Wir mochten sie. Sie hat viel Elan, nicht wahr? Deinen Vater brachte sie zum Lachen. Er sagte immer, sie sei ein echter Hingucker.“

„Ich glaube nicht, dass Bronwen und ich in unserer Zeit hier viel zu Hause sein werden. Ich möchte ihr so viel zeigen, und ich schätze, ich sollte in der Polizeistation vorbeischauen, um meine alten Kollegen zu besuchen.“

„Sie haben die Polizeistation verlegt“, sagte Mrs. Evans. „Jetzt haben sie ein nagelneues Gebäude, ganz aus Glas und violetten Platten. Wer hat denn schon mal von einer violetten Polizeistation gehört? Ich glaube, es ist das hässlichste Ding auf Gottes Erde.“

„Wo ist denn das neue Gebäude?“, fragte Evan.

„Vom alten aus nur ein Stück die Straße runter, aber ich bezweifle, dass sie dort im Moment viel Zeit für dich haben werden.“ Mrs. Evans schüttelte den Kopf. „Sie werden zu sehr mit diesem furchtbaren Mord beschäftigt sein.“

„Ein Mord? In Swansea?“

„Das ist eine gute Woche her. Ich bin überrascht, dass du davon nichts in den Nachrichten gesehen hast. Ein hübsches, junges Mädchen wurde vergewaltigt und ermordet, und die Leiche wurde vor der Tür ihrer Familie abgelegt. Eine furchtbare Sache. Eines dieser noblen Häuser an der Oystermouth Road. Der Vater ist ein hohes Tier im Stadtrat und er besitzt eine eigene Fabrik.“

„Wie heißt er?“, fragte Evan.

„Turnbull. Alison Turnbull war die Tochter.“

„Turnbull – gehörte ihm nicht ein Stahlwerk, das mittlerweile geschlossen hat?“

„Ja, aber jetzt hat er ein neues Geschäft aufgebaut. Irgendetwas mit Computern. Solche Leute scheinen immer auf die Füße zu fallen, oder?“ Sie stand auf und räumte die Teller ab. „Swansea ist nicht mehr so, wie es mal war. Voller Gesindel und Minderheiten. Erinnerst du dich an die Kapelle, in der du als kleiner Junge gesungen hast? Ich kam neulich dort vorbei und du errätst nie, was jetzt dort steht – eine Moschee. Als ich diese heidnische Schrift an der Außenseite sah, dachte ich, ich werd nicht mehr. Und all die Frauen mit ihren Kopftüchern.“

„Ma, du trägst auch Kopftücher. Ich habe dich damit gesehen.“ Evan lachte.

„Ja, aber nur, wenn es regnet, und nicht mitten im Sommer. Wenn du meine Meinung hören willst ...“

Sie brach ab, als jemand an die Haustür klopfte.

„Wer mag das nur sein?“, fragte sie und erinnerte Evan damit an seine ehemalige Vermieterin, die stets dieselbe Frage stellte.

„Ich mache auf, in Ordnung?“ Evan stand auf. Er hatte das beklemmende Gefühl, dass es seine Ex-Freundin sein könnte, und die würde er lieber gleich an der Tür abfangen.

Als er die Tür öffnete, sah er sich keiner jungen Frau gegenüber. Es war ein uniformierter Polizist. Er sah überrascht aus, als er Evan erblickte, dann breitete sich ein wiedererkennendes Lächeln auf seinem Gesicht aus.

„Wenn das nicht der kleine Evan ist! Na, das ist mal eine Überraschung. Bill Howells, erinnern Sie sich an mich?“

Evan schüttelte die angebotene Hand. „Natürlich, Mr. Howells. Sie waren mit meinem Vater zusammen im Bowlingverein.“

„Na, da freut sich Ihre Mutter sicher. Sie spricht andauernd von Ihnen. Sie vermisst Ihren Vater noch sehr.“

„Tun wir das nicht alle?“ Evan zog die Tür weiter auf und winkte den Mann herein. „Kommen Sie rein, Mr. Howells. Mum wird sich freuen, Sie zu sehen.“

„Da wäre ich mir nicht so sicher“, sagte der Beamte und warf Evan einen seltsamen Blick zu. „Nicht, wenn sie die Nachricht hört, mit der ich gekommen bin. Aber ich dachte, sie hat ein Recht, es zu erfahren.“

„Was zu erfahren?“

„Sie haben das Schwein erwischt, das das junge Mädchen getötet hat. Und Sie erraten nie, wer es ist. Tony Mancini – der Mann, der Ihren Vater erschossen hat.“






Kapitel 5


„Nein, so was.“ Evans Mutter streckte den Arm aus und ergriff Evans Hand, während sie diese Neuigkeit verdaute. „Ich wusste, dass er böse war, als ich ihn zum ersten Mal sah. Und diese Psychologen meinten, er sei nur ein kleiner Junge auf Abwegen, der nicht wusste, was er tat.“

„Also dieses Mal wusste er es“, sagte Bill Howells, der sich gesetzt hatte und den Tee entgegennahm, den Mrs. Evans ihm eingeschenkt hatte. „Und er hat die Leiche auch noch an ihrer Türschwelle abgeladen, damit die armen Eltern sie finden. Das fügt dem Ganzen noch eine Portion Abscheulichkeit hinzu, wenn Sie mich fragen.“

Mrs. Evans hatte sich ein Taschentuch genommen und tupfte ihre Augen ab. „Das wäre nie passiert, wenn man ihn ins Gefängnis gesteckt hätte, wie er es verdient hat.“

„Wir hatten Pech mit diesem weichherzigen Richter.“ Sergeant Howells nahm sich ein Küchlein von der angebotenen Platte und biss dankbar hinein. „Vier Jahre in einer Jugendstrafanstalt und dann wieder auf freiem Fuß. Das scheint kein angemessener Preis für ein genommenes Leben zu sein, oder?“

„Besonders nicht für das Leben eines guten Mannes wie mein Robert.“ Mrs. Evans legte sich eine Hand auf den Mund, um ihre Emotionen zurückzuhalten. „Na, ich hoffe, dass der Richter seine Entscheidung jetzt bereut.“

„Dieses Mal fällt er nicht mehr unter das Jugendstrafrecht“, sagte Sergeant Howells und sah zu Evan auf. „Dieses Mal werden wir ihn endgültig wegsperren.“

Evan hatte diese Unterhaltung beobachtet, als hätte er nichts mit den Beteiligten zu tun – als wären sie Charaktere in einem Theaterstück, das er sich ansah. Als er versuchte, etwas zu sagen, fiel es ihm schwer, die Worte herauszubekommen.

„Wann ist die Verhandlung?“

„Man hat noch keinen Verhandlungstermin angesetzt, aber am Montagnachmittag wird er dem Richter vorgeführt. Deshalb komme ich zu Ihnen, Mrs. Evans. Ich dachte, Sie würden vielleicht dabei sein wollen. Wir wollen sichergehen, dass dieser Schweinehund nicht auf Kaution freikommt, entschuldigen Sie den Ausdruck, Mrs. E. Und da der kleine Evan jetzt auch hier ist, wollen Sie vielleicht beide gerne den Richter wissen lassen, was Sie von einer Kaution halten.“

„Ich möchte dabei sein“, sagte Mrs. Evans. „Evan kann mich hinbringen. Es ist nur richtig, wenn jemand für Robert spricht.“

„Wenn er vor dem Richter steht“, sagte Sergeant Howells, „werde ich selbst auch dort sein. Und Detective Chief Inspector Vaughan wird gegen die Erteilung einer Kaution Widerspruch einlegen. Dann sehe ich Sie dort, ja?“ Er stand auf. „Ich mache mich besser auf den Weg. Wir hetzen in der Station alle wie verrückt umher. Und es wimmelt vor Leuten aus der Unterstützungseinheit für Schwerverbrechen aus Port Talbot. Wir müssen den Fall wasserdicht machen.“ Er nickte Evan zu, dann Bronwen, die während des gesamten Gesprächs geschwiegen hatte. „Schön, Sie kennenzulernen, Miss. Dann sehen wir uns am Montag, Evan. Passen Sie auf Ihre Mutter auf, ja? Und danke für die Verköstigung, Mrs. E.“ Er setze seine Mütze wieder auf. „Keine Sorge. Ich finde schon hinaus.“

Nachdem die Haustür ins Schloss gefallen war, wurde es still.

„Nein, so was“, sagte Mrs. Evans erneut.

Bronwen berührte Evans Arm. „Habe ich das richtig verstanden, der Verdächtige, den sie geschnappt haben, ist der Mann, der deinen Vater getötet hat?“

Evan starrte auf das Spitzenmuster des Tischtuchs. Er traute sich nicht zu, aufzusehen. „Genau.“

„Tony Mancini. Ist er ein Einwanderer?“

„Na ja, ich schätze, seine Familie ist irgendwann mal eingewandert. In den 1920er Jahren kamen viele Italiener nach Südwales. In der Schule hatten wir einige Jungs mit italienischen Namen.“

„Und warum wurde er so schnell wieder freigelassen?“

„Er war noch ein Kind, als er meinen Vater erschossen hat. Und er behauptete, dass es ein Unfall gewesen sei. Mein Vater hatte eine Gang überrascht, die an den Docks eine Drogenlieferung auslud. Mancini sagte, man hätte ihm befohlen zu schießen, also habe er geschossen. Er habe Angst gehabt und wild um sich geschossen. Also steckte man ihn nur in eine Jugendstrafanstalt, nicht ins Gefängnis.“

„Nach vier Jahren war er wieder auf freiem Fuß“, sagte Evans Mutter verbittert. „Und jetzt muss eine andere Familie dasselbe durchmachen wie wir damals. Ein weiterer leerer Platz am Esstisch. Das ist nicht richtig, oder?“

Evan ging zu ihr und legte ihr einen Arm um die Schultern. „Keine Sorge, Ma. Dieses Mal bringen sie ihn garantiert hinter Gitter. Und wir werden dabei helfen.“

 

In der Nacht blies ein starker Wind von der Irischen See herein, sodass Evan am Morgen unter blauem Himmel erwachte, vor dem kugelrunde Wölkchen dahinjagten. Als er Bronwen mit einer Tasse Tee wecken wollte, stellte er fest, dass sie schon wach war, auf ihrem Bett kniete und aus dem Fenster sah.

„Was für ein prachtvoller Ausblick.“ Sie wandte sich mit einem Lächeln zu ihm. „Wenn ich hier leben würde, würde ich nie irgendetwas zustande bringen. Ich würde den ganzen Tag an diesem Fenster sitzen.“

Evan blickte auf die endlose Swansea Bay, deren Wasser zwischen den schützenden Armen aus grünen Hügeln in der Sonne glitzerte. Von hier aus waren weder das Kraftwerk, noch das Stahlwerk oder eine der anderen Fabriken zu sehen. Selbst die Häuser unter ihnen wirkten sauber und frisch gestrichen.

„Ich hatte früher meinen Schreibtisch an diesem Fenster. Ich habe gerne zugesehen, wenn die Frachtschiffe einliefen.“ Er lächelte sie an.

„Dann war das hier dein Zimmer?“

Evan nickte.

„Warum hast du nichts gesagt? Du hättest bestimmt lieber in deinem alten Zimmer geschlafen.“

„Meine Mutter hätte das nicht zugelassen. Das hier ist jetzt ihr Gästezimmer und du bist der Gast.“

Bronwen sah sich um. „Was ist mit all deinen Sachen passiert? Nichts deutet darauf hin, dass du hier mal gewohnt hast.“

„Stehen vermutlich in Kisten verpackt oben auf dem Speicher. Meine Mutter war immer gut im Aus- und Aufräumen. Ich gehe davon aus, dass sie irgendwann die Fotoalben herausholen wird, um dir mich als dickes Kleinkind oder als spindeldürren Zehnjährigen zu zeigen.“

„Oh, das hoffe ich doch.“ Bronwen lächelte ihn an. „Du warst ein dürrer Zehnjähriger?“

„Ich war sehr dünn. Und zu kurz geraten. In der Grundschule haben sie sich über mich lustig gemacht, weil ich ein Neuling war und Walisisch sprach.“

„Und die anderen Jungs nicht?“

„Manche von ihnen sprachen zu Hause Walisisch, aber niemals in der Schule. Tatsächlich sagte uns einer der Lehrer sogar, dass wir dumm wären, Walisisch statt Französisch oder Deutsch zu wählen, wenn wir aufs Gymnasium gingen, weil es eine nutzlose, tote Sprache sei.“

„Nun, ich schätze, er hatte nicht ganz unrecht. Ich bin froh, dass ich es beherrsche, aber viel bringt es nicht, oder?“

„Walisisch taugt nur für Gesang und Lyrik.“

Bronwen trank einen Schluck von dem Tee, den er ihr gebracht hatte. „Können wir ein paar dieser Kisten vom Speicher holen? Ich will deine Wölflings-Uniform sehen und deinen Metallbaukasten.“

„Wozu?“

„Damit ich ein Bild davon bekomme, wie du als kleiner Junge warst, natürlich. Ich muss doch wissen, wen ich heirate.“

„Evan? Wenn du Miss Price ihren Tee gebracht hast, brauche ich dich hier unten“, rief Evans Mutter die Treppe herauf.

Evan grinste Bronwen an. „Sie will nicht, dass ich in deinem Schlafzimmer bleibe.“

„Und mit gutem Recht. Ich komme in ein paar Minuten runter.“ Sie ließ sich vom Bett gleiten und küsste ihn flüchtig auf die Wange. „Ein wundervoller Tag zum Wandern.“

Evan blickte den Flur hinunter. „Es ist Sonntag. Ich vermute, dass wir erst in die Kapelle gehen müssen“, sagte er. „Meiner Mutter ist so was noch immer sehr wichtig. Und danach gibt es garantiert ein Sonntagsessen mit allem Drum und Dran. Aber wir können heute Nachmittag rausgehen. Dann kann ich dir immer noch die historischen Sehenswürdigkeiten von Swansea zeigen.“

„Du meinst das Geburtshaus von Dylan Thomas? Das würde ich sehr gerne sehen.“

„Ich dachte eher an meine Grundschule, mein Gymnasium, meinen Rugby-Platz – es gibt deutlich interessantere Dinge als den verdammten Dylan Thomas. Ich verstehe nicht, warum so ein Wirbel um ihn gemacht wird.“

„Na, weil er genial war. Ich liebe seine Gedichte. ‚Geh nicht gelassen in die gute Nacht.‘ Du musst zugeben, dass das ein wunderschönes Gedicht ist.“

Evan runzelte die Stirn. „Witzig. Ich bin darüber gestolpert, als ich Unterlagen durchgesehen habe, nachdem mein Vater starb. Ich konnte es nicht lesen. Es hat mich so wütend gemacht.“

Bronwen streckte die Hand aus und streichelte seine Wange. „Soll ich mitkommen, wenn du morgen zum Gericht gehst? Ich mache es, wenn du möchtest, aber ich will nicht im Weg sein.“

„Vielleicht wäre es besser, wenn du nicht mitkommst“, sagte Evan. „Für meine Mutter könnte es sehr schwer werden.“

„Ich verstehe.“

„Evan“, hörten sie von unten. „Warum brauchst du da oben so lange? Lass Miss Price in Ruhe.“

Als Bronwen wenig später nach unten kam, wurde bereits ein vollständiges Frühstück zubereitet. Speckscheiben brutzelten in einer Pfanne, Würstchen, Tomaten und Pilze lagen im Backofen unter dem Grill und Eier warteten darauf, gebraten zu werden.

„Um Himmels willen“, rief Bronwen. „Sie hätten sich doch wegen mir nicht diese ganze Mühe machen müssen. Toast oder Müsli hätten mir auch gereicht.“

Mrs. Evans warf ihr einen missbilligenden Blick zu. „Weder mein Ehemann noch mein Sohn mussten ihren Tag je mit Toast oder Müsli beginnen. Sie haben dieses Haus stets mit einem guten Frühstück im Magen verlassen. Gutes, gesundes Essen. Das hält einen Mann bei Laune.“

Evan bemerkte, dass Bronwen darauf bedacht war, ihn nicht anzusehen. Stattdessen ging sie zum Toaster. „Ich mache uns ein paar Toasts, in Ordnung?“

„Um zehn Uhr gehen wir in die Kapelle“, sagte Mrs. Evans bestimmt. „Aber ich habe nie gefragt, nicht wahr – gehen Sie in die Kirche oder in die nicht anglikanische Kapelle, Miss Price?“

„Meine Großmutter ging mit mir in die Kapelle, aber meine Eltern sind eher Kirchgänger, wenn sie überhaupt zum Gottesdienst gehen“, sagte Bronwen. „Aber ich gehe sehr gerne mit Ihnen in die Kapelle, Mrs. Evans.“

„Gut so. Wir gehen um halb neun los, pünktlich. Verstanden, Evan? Ich weiß noch, dass wir uns deinetwegen ständig verspätet haben, als du ein kleiner Junge warst, weil du in deinem Zimmer herumgetrödelt hast.“

„Wir werden bereit sein, Ma.“ Evan warf Bronwen einen kurzen Blick zu und sie lächelte zurück.

 

„Du hättest mich vorwarnen können, dass die Predigt erst auf Walisisch und dann noch einmal auf Englisch gehalten wird“, flüsterte Bronwen, als sie kurz vor Mittag aus dem gedrungenen, grauen Steingebäude traten. „Ich hätte ein gutes Buch mitnehmen, und in mein Gesangbuch legen können. Aber meine Güte hat der geredet. All die Dinge über das Höllenfeuer. Was bringt Menschen dazu, sich zwei Stunden lang beschimpfen und beleidigen zu lassen?“

„Es ist gut für die Seele.“ Evan drückte ihre Hand. „Aber ich gehe davon aus, dass das Mittagessen alles wiedergutmachen wird.“

Als sie ins Haus kamen, wurden sie vom Duft gebratener Lammkeule empfangen. Sie kam knusprig und braun aus dem Ofen. Kartoffeln, Pastinaken und Zwiebeln lagen darum verteilt, ebenso knusprig und braun. Mrs. Evans gab noch Saubohnen und Kürbis in einer weißen Soße dazu.

„Und ich habe deinen Lieblingsnachtisch gemacht“, sagte sie, als sie die leeren Teller abräumte. „Gebackener Marmeladenstrudel mit Vanillesoße.“

Evan lockerte unauffällig seinen Gürtel, als sie die lange, vor Marmelade triefende Biskuitrolle aus dem Ofen holte.

Nach dem Mittagessen legte sich Mrs. Evans hin. Evan und Bronwen nutzten die Gelegenheit, um zu verschwinden. „Obwohl ich glaube, dass ich nach dem Essen auch den ganzen Nachmittag verschlafen könnte“, sagte Evan, „glaube ich, dass wir besser ausgiebig über die Hügel wandern, um all diese Kalorien zu verbrennen.“

Sie starteten mit einer kurzen Fahrt durch das moderne Stadtzentrum und am Rathaus aus den 1930er Jahren vorbei, dann hielten sie vor einer Schule an.

„Das hier ist es“, sagte Evan. „Als ich hier war, war es das Swansea Gymnasium. Jetzt ist es eine Gesamtschule, wie all die anderen auch. Es war damals sehr elitär und die Kinder aus unserer Straße bewarfen mich wegen meiner Uniform mit Dreck.“

„Klingt nach einer gefährlichen Gegend, um ein Kind aufzuziehen.“

„Es hat mich abgehärtet“, sagte Evan. „Und bald darauf wuchs ich und spielte Rugby, da hörten sie auf, mich zu ärgern.“

„Alles klar.“ Bronwen seufzte scherzhaft. „Zeig mir den historischen Rugbyplatz. Hat man schon eine Plakette für dich aufgehängt?“

Sie fuhren in Serpentinen den Hang hinauf und hielten an einer weiten Fläche voller Spielfelder. Zu dieser Jahreszeit standen hier keine Rugbypfosten, aber in der Mitte war das Gras für ein Cricket-Feld gemäht – ein schmaler Streifen perfekten Grüns. Weiß gekleidete Gestalten standen darauf verteilt und durch das offene Autofenster hörten sie den satten Knall, mit dem Schläger und Ball sich trafen, gefolgt von einem höflichen Applaus.

„Da sind wir“, sagte Evan.

„Hier hast du also jeden Samstag gepunktet.“ Bronwens klare, blaue Augen sahen ihn neckend an.

„Ich habe nicht oft Punkte gemacht“, sagte Evan und gab vor, die Doppeldeutigkeit nicht zu verstehen. „Von meiner Position aus war das auch nicht üblich. Ich war die Nummer acht.“

„Tut mir leid. Ich weiß nichts über Rugby, was in Swansea bestimmt ein Sakrileg ist.“

„Mitte der hinteren Reihe.“

„Das klingt wie bei einer Tanzgruppe.“

„Im Gedränge.“

„Ich habe nur eine vage Vorstellung davon, was ein Gedränge ist, aber deine Freundin Maggie kann mir bestimmt sagen, ob du gepunktet hast. Wie war ihr Nachname?“

„Pole“, sagte er. „Maggie Pole.“ Als er den Namen aussprach, blitzte in seinen Gedanken ein Bild der lebhaften, brünetten Frau auf. Er schüttelte den Kopf. „Lass uns nicht über sie sprechen. Das ist lange her und es sind nicht gerade schöne Erinnerungen.“

„War die Trennung schlimm?“

„Sie hat mich verlassen“, sagte Evan. „Wenn du die ganze Geschichte hören willst: Ich hatte eine schwere Zeit, nachdem mein Vater gestorben war. Ich habe nicht gearbeitet. Ich war scheinbar unfähig, mit meinem Leben weiterzumachen. Ich hätte Maggie wirklich gebraucht, aber sie sagte mir, sie sei nicht bereit, auf einen Verrückten zu warten. Ende der Geschichte.“

„Was für ein Miststück“, sagte Bronwen.

Evan wirkte überrascht von dieser unüblichen Entgleisung.

„Na ja, das war sie doch. Wenn man jemanden liebt, verlässt man ihn nicht, weil er eine schwere Zeit durchmacht. Wenn ich sage: ‚In guten wie in schlechten Zeiten‘, dann meine ich es auch so.“

„Da bin ich mir sicher.“ Er nahm ihre Hand und drückte sie.

„Jetzt verstehe ich, warum du nicht erpicht darauf bist, sie wiederzusehen.“

„Und du weißt, warum ich plane, die ganze Zeit unterwegs und beschäftigt zu sein, während wir in Swansea sind. Wenn meine Mutter ihren Willen bekommt, wird sie uns festsetzen und Maggie zum Tee einladen.“

„Dann findet deine Mutter sie gut?“

„Damals nicht. Nur in der Retrospektive. Tatsächlich hielt sie Maggie für flatterhaft, und ihre Röcke waren ihr zu kurz. Laut meiner Mutter war keine Frau je gut genug für mich.“

„Was auch der Grund ist, warum sie mir so frostig begegnet.“

„Sie wird sich für dich erwärmen. Lass ihr etwas Zeit.“

„Ich hoffe es. Ich will nicht mein ganzes Leben lang Miss Price genannt werden.“

„Bald bist du ja Mrs. Evans, falls dir das besser gefällt.“ Evan lächelte. „Alles klar. Beim nächsten Halt sehen Sie den Ort meines Rugby-Triumphes.“

„Du wirst doch nicht das Haus von Dylan Thomas vergessen, oder?“

„Nein, ich vergesse den verdammten Dylan Thomas nicht.“

Sie fuhren weiter über hügeliges Gelände, überzogen mit einheitlich aussehenden Straßen und öffentlichem Wohnungsbau. Dann hielt Evan auf einem Hügel vor einer Kapelle aus grauem Stein. Ohne ein Wort öffnete er die Autotür und stieg aus. Bronwen folgte ihm und sie gingen über den Pfad, der an der Seite der Kapelle vorbeiführte.

„Ein weiterer Schauplatz eines jugendlichen Triumphes?“, fragte sie und rannte, um mit seinem schnellen Tempo Schritt zu halten.

Sie blickten jetzt ins Inland, mit dem Meer im Rücken. Grüne Hügel und Täler, so weit das Auge reichte.

„Als Junge sah das ganz anders aus“, sagte Evan und hielt an, bis sie neben ihm stand. „Hier waren überall Kohleminen. Oben auf diesen Hügeln sah man schwarze Abraumhalden und Abbaugerät, und wegen des ganzen Kohlestaubs hing ständig Smog über den Tälern. Kaum zu glauben, dass sich die Dinge so rasch verändern können.“

Er lief weiter, zu einem kleinen Friedhof hinter der Kapelle. „Ich habe dich hergebracht, weil ich dir das Grab meines Vaters zeigen will.“ Er hielt neben einem schlichten Grabstein aus Granit an.

Die Inschrift war bereits teilweise von Flechten überwuchert. „In liebevollem Andenken an Robert David Evans, hingebungsvoller Ehemann und Vater, loyaler Beamter der Polizei Südwales. Im Einsatz getötet ...“

Evan strich mit einer Hand über den rauen Granit. „Er stand kurz vor der Pensionierung. Er hätte schon sechs Monate früher in den Ruhestand gehen können, aber es fehlten Beamte und sie baten ihn, noch bis zum Ende des Jahres zu bleiben. Er hat nie gerne jemandem etwas abgeschlagen. Er war ein guter Mann. Er musste nie die Stimme erheben, aber wenn er etwas sagte, wusste man, dass er es so meinte und befolgte es. Man konnte sich immer auf ihn verlassen. Ein wirklich guter ... Mann ...“

„Da bin ich mir sicher, Evan. Er hat es geschafft, einen tollen Sohn großzuziehen.“

„Er war ein großartiger Vater. Schien immer Zeit für mich zu finden, selbst wenn er viel zu tun hatte. Ich wünschte, du hättest ihn kennenlernen können.“

„Ich auch.“

„Er hat das Leben so sehr genossen. Lachte viel. Es scheint mir so falsch ... so unfair, dass er ...“

Er wandte sich ab und starrte in die grünen Hügel. Bronwen hakte sich bei ihm unter. „Weißt du, es ist in Ordnung, zu trauern.“

„Wenn Mancini, dieser miese Typ, zu einer lebenslangen Gefängnisstrafe verurteilt wird, werde ich vielleicht wieder daran glauben können, dass es Gerechtigkeit in der Welt gibt.“

Bronwen nahm seine Hand. „Komm. Lass uns gehen. Du musst mir immer noch Dylans Geburtshaus zeigen, und wir brauchen etwas Bewegung.“






Kapitel 6


Evan hatte in Swansea noch nie eine Anhörung beim Amtsgericht miterlebt. Er erinnerte sich noch sehr lebhaft an das letzte Mal, als er einen Gerichtssaal von Swansea gesehen hatte – jedes Detail des Verhandlungssaals des Crown Court, in dem der Prozess gegen Tony Mancini stattgefunden hatte, war in sein Gedächtnis gebrannt. Der Crown Court war in einem neuen Gebäude untergebracht gewesen, eine Struktur aus Beton und Glas, die sich für Evan falsch angefühlt hatte. Gerichtssäle sollten düstere, majestätische Orte sein, mit eichengetäfelten Wänden und dunklen Holzbänken, die nach Tradition rochen. So wie das Old Bailey, das berühmte Gerichtsgebäude in London. Dieser Gerichtssaal war hell und unglaublich modern gewesen. Mit Klappsitzen wie in einem Theater und laminierten Tischflächen wie in einer Küche. Über der Richterbank hatte es ein Oberlicht gegeben, und kaltes Licht war auf die graue Perücke und das blasse, schlaffe Gesicht des Richters gefallen. Alles daran hatte falsch gewirkt – und sehr kalt. An die Kälte erinnerte er sich besser als an alles andere, obwohl das natürlich an dem damaligen Schock liegen mochte.

Dieser Saal im Amtsgericht war weniger modern, aber immer noch spartanisch eingerichtet. Auch hier fand sich nichts von der historischen Pracht des Old Bailey. Und die Richter waren natürlich gewöhnliche Menschen in gewöhnlicher Kleidung. Auf dieser Ebene der Rechtsprechung gab es keine Perücken und Talare.

Der Gerichtssaal war für eine Anklageverlesung bereits überraschend voll, als Bill Howells sie in Polizeiuniform ziemlich weit nach vorne zu ihren Sitzplätzen führte. Etwas abseits auf der anderen Seite bemerkte Evan ein gut gekleidetes Paar, das unbeweglich wie Statuen vor sich hinstarrte. Das mussten die Eltern des toten Mädchens sein. Evan erkannte diesen Blick des fassungslosen Entsetzens, die Entschlossenheit, in der Öffentlichkeit nicht zusammenzubrechen. Er wusste ganz genau, was ihnen durch den Kopf ging – dass sie dieses Martyrium niemals durchstehen würden und es doch irgendwie schaffen mussten.

Beamte der Polizei Südwales füllten die Bänke rings um Evan und seine Mutter. Sie nickten Evans Mutter zu, aber die starrte nur geradeaus und durchlebte offensichtlich erneut ihre Erinnerungen. Er spürte ihr Zittern. Er streckte einen Arm aus und legte die Hand auf ihre.

Aus dem hinteren Teil des Saals drang das Summen von Unterhaltungen zu ihnen. Evan sah sich um und entdeckte ein großes Medienaufgebot. Natürlich, der Tod der Tochter eines Stadtrates würde diesen Fall sehr prominent machen. Die Gespräche erstarben, als sich eine Tür im vorderen Teil des Gerichtssaals öffnete. Die Richter kamen herein und nahmen ihre Positionen an der Richterbank ein. Sie waren zu dritt – ein adretter, kleiner Mann mit dünnem, grauen Haar, einem ordentlichem Mittelscheitel und einer roten Fliege; eine dicke Frau mit Pferdegesicht in Tweedkleidung zu seiner Linken; und ein ebenso dicker, leicht ungepflegter Mann mittleren Alters in gelber Strickweste zu seiner Rechten. Es entstand ein langer Moment der Stille, während sie sich setzten und von einem Justizangestellten Unterlagen ausgehändigt bekamen. Dann öffnete sich eine Seitentür, und der Angeklagte wurde in Handschellen und flankiert von zwei uniformierten Polizisten hereingeführt. Er sah noch immer unglaublich jung aus – ein magerer Junge mit schwarzem Haar und großen, dunklen Augen, auf seine südländische Weise ziemlich gutaussehend. Er sah sich verblüfft im Saal um. Sein Blick streifte Evan und für einen kurzen Augenblick lag ein Funke von Wiedererkennen in seinen Augen.

„Bitte nennen Sie Ihren vollständigen Namen und Ihre Adresse“, sagte der mittlere der drei Richter mit einer hohen, abgehackten Stimme, die nur den Hauch eines walisischen Akzents aufwies.

„Anthony Edward Mancini, Caernarfon Street einundzwanzig, Swansea.“ Die Worte waren kaum hörbar.

„Lauter, Junge“, verlangte der Richter.

Tony wiederholte die Worte mit trotzigem Blick.

„Anthony Edward Mancini“, sprach der mittlere Richter jetzt in sonorer Stimme, „Ihnen wird der Mord an Alison Joan Turnbull am 17. Juli zur Last gelegt. Wie plädieren Sie?“

Tony sah sich erneut im Gerichtssaal um. „Ich war es nicht“, sagte er. „Man versucht, mir das unterzuschieben, weil man mit mir abrechnen will, aber ich war es nicht. Warum sollte ich Alison umbringen wollen?“

„Plädieren Sie auf schuldig oder nicht schuldig?“, wiederholte der Richter über Tonys Ausbruch hinweg.

„Mein Mandant plädiert auf nicht schuldig, Euer Ehren.“ Ein Mann in der vordersten Stuhlreihe erhob sich. War er Tonys Anwalt? Er sah beinahe so jung und mager aus wie sein Mandant.

„Was uns zur Frage der Kaution bringt.“ Der Richter wandte sich an seine beiden Kollegen. „Sehe ich das richtig, es besteht Einspruch gegen die Erteilung einer Kaution?“

Tonys Anwalt erhob sich schnell wieder von seinem Platz. „Euer Ehren, wir sind der Meinung, dass kein Grund besteht, die Kaution zu verweigern. Mein Mandant hat sich seit seiner Entlassung aus der Jugendstrafanstalt vorbildlich verhalten. Er stellt keine Bedrohung für die Gesellschaft dar und es besteht keine Fluchtgefahr.“

Die Richterin links lehnte sich in Tonys Richtung. „Hat er eine feste Wohnadresse und ist er erwerbstätig?“

Der Anwalt blickte zu Tony, dann wieder zur Richterbank. „Er lebt bei seiner Mutter. Im Augenblick ist er arbeitslos, sucht aber aktiv nach einer Anstellung. Wie Sie wissen, sind die Arbeitslosenzahlen in Swansea besonders hoch.“

„Hat er gearbeitet, seit er die Jugendstrafanstalt verlassen hat?“, hakte die Frau nach.

„Ja, Euer Ehren. Er hat in der Unico-Fabrik gearbeitet.“

„Und Unico ist was?“, fragte die Richterin.

„Die Fabrik von Mr. Turnbull, Alisons Vater“, warf einer der Polizisten ein, ehe der junge Anwalt etwas sagen konnte.

Die drei Richter wandten sich ihm zu. „Sie warten bitte, bis Sie aufgefordert werden, das Wort zu ergreifen“, sagte die pferdegesichtige Frau. „Wie heißen Sie?“

Ein Polizist in Zivil war aufgestanden. „Detective Chief Inspector Vaughan, Kriminalabteilung, Polizei Südwales.“ Die Worte klangen wie eine angriffslustige Herausforderung. Er war ein vierschrötiger, stabil gebauter Mann, mit den markanten Kieferknochen, die in Südwales verbreitet waren. Ein ehemaliger Rugbyspieler, stellte Evan sofort fest. „Ich leite in diesem Fall die Ermittlungen. Tony Mancini war bei Unico angestellt, bis er vor einigen Monaten wegen Diebstahls entlassen wurde.“

Die Richterin lehnte sich wieder dem Anwalt entgegen. „Sie sagten doch, dass der junge Mann seit seiner Entlassung eine saubere Akte hätte.“

„Hat er auch, Euer Ehren. Es wurde keine Anzeige erstattet und mein Mandant ist überzeugt, dass er unrechtmäßig entlassen wurde.“

„Wenn ich dem Gericht etwas mitteilen darf.“ Der Detective Chief Inspector ergriff erneut das Wort. „Mir scheint es, als hätte dieser junge Mann ausreichend Glück und Nachsicht erfahren. Er ist jetzt einundzwanzig, und dies ist seine zweite Mordanklage. In diesem Gerichtssaal sitzen heute Mrs. Robert Evans und ihr Sohn, Evan, die nächsten Angehörigen von Sergeant Robert Evans von der Polizei Südwales. Ich möchte darum bitten, dass Mrs. Evans und ihr Sohn vor Gericht sprechen dürfen.“

Die Richter tauschten Blicke aus und nickten dann. „Sehr wohl. Mrs. Evans und Mr. Evans, würden Sie bitte an die Richterbank treten?“

Evans Mutter klammerte sich wie eine Ertrinkende an seinen Arm, während sie ihre Sitzplätze verließen und nach vorne traten. „Euer Ehren“, sagte sie. „Mein Ehemann, Sergeant Robert Evans, war ein guter Mann, er hat uns gut versorgt ...“

„Ja, Mrs. Evans. Wir sind nicht hier, um den Charakter Ihres Ehemannes zu diskutieren. Haben Sie irgendwelche relevanten Informationen, die uns bei der Entscheidung helfen können, ob die Kaution in diesem Fall verweigert werden sollte?“

Evan spürte, wie seine Mutter ihn anstieß. „Euer Ehren, mein Vater wurde erschossen, als er ein Drogengeschäft vereiteln wollte.“ Er sah zu Tony, der ihn anstarrte. Für einen Moment trotzte er seinem intensiven Blick, dann wandte er sich wieder zur Richterbank. „Er war Teil einer hiesigen Gang, die mit Drogen handelte und war der Polizei bereits im Alter von fünfzehn Jahren bekannt. Wenn ich mich recht entsinne, war er nach einer Anklage wegen Drogenbesitz auf Kaution frei, als er meinen Vater erschoss.“

Der mittlere Richter befragte seinen Kollegen. „Ist das so?“

„Steht in seiner Akte, Sir“, sagte der Detective Chief Inspector, ehe Evan antworten konnte.

„Vielen Dank, Mr. und Mrs. Evans.“ Die Richterin lächelte ihnen zu. „Sie dürfen zu Ihren Plätzen zurückkehren.“ Es folgte eine geflüsterte Unterhaltung. Evans Mutter klammerte sich noch immer an ihn. Dann stand der mittlere Richter auf. „Das Gericht zieht sich zurück, während ich diese Angelegenheit mit meinen Kollegen bespreche. Wir kommen in einer halben Stunde wieder zusammen.“

Als die Richter nach einer halben Stunde zurückkehrten, um zu verkünden, dass die Kaution verweigert würde, applaudierten einige Zuschauer. Evans Mutter und die Turnbulls zuckten nicht einmal. Nachdem die Anhörung beendet war, trat Evan mit seiner Mutter im hellen Sonnenlicht auf die Oystermouth Road. Möwen kreischten über ihnen und die Luft roch stark nach Meer. Er beobachtete, wie die Turnbulls aus dem Gebäude kamen und in einem schwarzen Mercedes davonfuhren.

„Das lief besser als erhofft“, sagte Bill Howells, als er auf sie zukam. „Danke, dass Sie beide gekommen sind. Ich bin mir sicher, dass Ihre Aussage einen großen Einfluss hatte.“

„Ich bin froh, dass Evan bei mir war“, sagte Mrs. Evans. „Ich habe so gezittert. Ich traute mich nicht, mehr zu sagen, weil ich diesem ... diesem Monster sonst gesagt hätte, was ich von ihm halte. Aber wenn man meine Aussage bei einer Anhörung braucht, werde ich meinen Teil leisten, da können Sie sich sicher sein. Ich tue alles, um dafür zu sorgen, dass er dieses Mal angemessen bestraft wird, nicht wahr, Evan bach?“

Evan nickte. Ihm war schlecht und er war aufgewühlt. Irgendetwas an diesem Gerichtssaal hatte er zutiefst verstörend gefunden. Er konnte es nicht genau sagen, aber irgendetwas war nicht richtig gewesen.

Detective Chief Inspector Vaughan trat umringt von einer Gruppe Zivilfahnder auf die Straße. Er kam zu ihnen und schüttelte Evan und seiner Mutter die Hand. „Danke, dass Sie beide da waren. Ich weiß, dass es nicht leicht gewesen ist. Keine Sorge, wir stellen sicher, dass er dieses Mal mehr als vier Jahre Feriencamp bekommt.“

Als er wegging, hörte Evan, wie er zu einem Kollegen sagte: „Ich bete, dass wir den Fall wasserdicht bekommen.“

 

Bronwen kam kurz nach ihrer Heimkehr zurück. Sie war auf ihrer eigenen Pilgerreise gewesen. „Ich bin zum Cwmdonkin-Park gelaufen und habe gesessen, wo Dylan saß und über die ‚pretty shitty city‘ geblickt hat.“

„Miss Price. Diese Ausdrücke!“, sagte Mrs. Evans missbilligend.

„Dylan Thomas’ Worte, nicht meine“, entgegnete Bronwen mit einem Lächeln.

„Dylan Thomas – ein betrunkener Schurke, wenn Sie mich fragen, und er hat der Stadt Swansea keine Ehre gemacht.“

„Apropos betrunkene Schurken“, sagte Evan. „Ich brauche dringend ein Pint. Darf ich die Damen in den Pub einladen?“

„Du willst mich in einen Pub mitnehmen?“ Evans Mutter klang, als hätte er von einem Stripclub gesprochen.

„Ja. Und vielleicht können wir dort auch etwas essen. Oder wir gehen danach in ein schönes Restaurant?“

„Dann ist mein Essen also nicht mehr gut genug, ja?“ Mrs. Evans klang verletzt.

„Natürlich ist es gut genug, Ma. Ich dachte nur, du würdest vielleicht zur Abwechslung gerne mal auswärts essen.“

„Ich bevorzuge meine eigene Küche, wenn du es unbedingt wissen musst. Dieser ganze ausländische Mist, wo alles unter Soßen versteckt wird, ist nichts für mich. Mein Robert sah das genauso. ‚Nichts kann deiner Küche das Wasser reichen, Ellen‘, sagte er immer.“

„Dann hoffe ich, dass es dir nichts ausmacht, wenn ich Bronwen für eine Weile in den Pub ausführe. Ich möchte ihr gerne meine alte Stammkneipe zeigen. Wir werden uns eine Pastete oder so etwas bestellen, damit du heute Abend nicht für uns kochen musst.“

„Wenn es das ist, was ihr wollt.“ Mrs. Evans’ Stimme klang angespannt. „Dann sehen wir uns später.“

„Oh je, ich fürchte, wir haben sie beleidigt“, sagte Bronwen, als sie die Haustür hinter ihnen schloss.

„Keine Sorge, so ist sie immer – war sie schon immer. Sie hat ihre Routine und wird niemals davon abweichen. Und sie beherrscht es, anderen ein schlechtes Gewissen zu machen. Mach dir keine Sorgen, wir zwei werden jetzt ein wenig Spaß haben.“

Bronwen hakte sich bei ihm unter und sie gingen zum Wagen. „Ich freue mich darauf, deine Stammkneipe kennenzulernen. Und der Drink wird dir sicher guttun. Du warst kreidebleich, als ich zurückkam. War es so eine Tortur?“

Evan nickte. „Mir war nicht klar, wie schwer es werden würde. Ich sollte wohl froh sein, weil alles gut lief – die Kaution wurde ihm für mindestens dreißig Tage verwehrt. Also ist er aus dem Verkehr gezogen. Aber die ganze Sache war sehr verstörend.“

„Natürlich. Es ist furchtbar, so etwas durchzumachen, besonders, wenn man eigentlich Urlaub haben sollte.“

Evan lehnte sich zu ihr und küsste sie. „Nichts, was ein schönes Pint im Pub und gute Gesellschaft nicht heilen könnten.“

Die Stadt badete im rosaroten Abendlicht, als sie vor einem Pub namens The Prince of Wales Feathers parkten. Es war eine typische Eckkneipe, ein großes, wenig reizvolles Backsteingebäude mit Milchglasfenstern, auf denen das wohlbekannte Wappen und der Wahlspruch des Prince of Wales prangten, und das in einer uninteressanten Straße mit Läden und gesichtslosen Reihenhäusern lag. Nicht zu vergleichen mit der gemütlichen Atmosphäre im Fachwerkbau des Red Dragon zu Hause in Llanfair. Nach einem ersten Blick stand Bronwen enttäuscht da.

„Warum war das hier dein Stammpub?“, fragte sie. „Er liegt nicht gerade in Laufweite.“

„Hier trafen sich immer die Leute vom Rugby“, sagte Evan. „Ich weiß nicht, ob das noch immer so ist. Lass es uns herausfinden, ja?“ Er drückte die doppelte Schwingtür auf, jede mit einem Milchglasfenster versehen, und hielt sie offen, damit Bronwen ihm folgen konnte. Innen war es dunkel und im Eingangsbereich standen ein paar Glücksspielautomaten. Ein Zettel an einem Ständer empfahl, sich frühzeitig für die diesjährige Weihnachtsfeier anzumelden, die schon in fünf Monaten stattfinden sollte. Bronwen ließ Evan den Vortritt in die Kneipe und zuckte zurück, als ihr der schwere Zigarettenqualm entgegenschlug, der die Menschen an der Bar umgab.

„Was trinkst du?“, fragte Evan.

Bronwen sah sich um. „An so einem Ort sage ich besser nicht Perrier, sonst werde ich aufgeknüpft, oder?“

Evan lächelte. „Vermutlich.“

„Dann ein halbes Pint Radler. Mit Ingwerbier, wenn sie das haben.“

„Alles klar. Warum suchst du uns nicht einen Sitzplatz, während ich mich zur Bar durchschlage?“

Er drängte sich durch die Menge. Er bestellte das Radler und ein Pint Guinness und war gerade auf dem Rückweg, als eine Stimme rief: „Ist das nicht Evans? Stodge Evans? Ich fasse es nicht.“

„Hallo, Harry. Schön dich zu sehen.“ Evans Gesicht erhellte sich, als er den Mann erkannte.

Sofort war er umringt. „Was machst du hier, Junge? Wir hörten, dass du jetzt in der Fremde arbeitest, oben im primitiven Norden.“

„Ganz richtig. Oben am Snowdon.“

„Besser du als ich, Junge. Das ist ein Haufen Verrückter da oben, oder? Die ganze Inzucht.“

„Hast du da oben Rugby gespielt? Oder wissen sie nicht, wie das geht?“

„Die glauben vermutlich, dass man es mit Schafen spielt!“

Brüllendes Gelächter brach aus. Hände klopften Evan auf den Rücken.

„Na dann, trink aus, Junge. Wo das herkommt, gibt es noch reichlich. Bist du wieder da? Das Gedränge könnte einen guten Mann in der hinteren Reihe gebrauchen. Davies ist nutzlos.“

„Ich bin nur für ein paar Tage hier“, sagte Evan. „Ich habe meine ... Freundin mitgebracht“, irgendwie bekam er das Wort ‚Verlobte‘ nicht heraus, „um ihr Swansea zu zeigen.“

„Du hast dich doch nicht mit einer dieser Wilden aus dem Norden eingelassen, oder?“

„Oh doch.“ Evan lachte. „Äußerst wild. Sie sitzt da drüben. Kommt und lernt sie kennen.“

Mehrere Rugbyspieler folgten Evan zum Tisch in der Ecke, an dem Bronwen saß. Evan stellte das Glas vor ihr ab und stellte alle vor. Die erste Runde war schnell leer und Harry bot an, die nächste zu bezahlen.

„Ich komme mit und helfe dir tragen“, meldete Evan sich freiwillig und folgte Harry durch die Menge. Er hatte fast die Bar erreicht, als jemand seinen Arm packte.

„Evan! Du bist es!“ Eine dunkelhaarige, junge Frau in hautenger Jeans und Tanktop stellte sich ihm in den Weg. Sie lächelte entzückt zu ihm herauf. „Deine Mutter sagte, dass du zu Besuch kommen würdest. Wird auch verdammt noch mal Zeit, würde ich sagen. Ich dachte schon, du hättest uns vergessen.“

„Hallo, Maggie“, sagte Evan leise. „Nein, ich habe euch nicht vergessen.“

„Und hast du Blodwin mitgebracht, oder wie auch immer sie heißt?“

„Bronwen, und sie sitzt da drüben. Komm rüber, du musst sie kennenlernen.“

„Ich habe sie schon getroffen, wenn sie dieselbe ist“, sagte Maggie, „bei diesem Eisteddfod. Sie sah ziemlich jungfräulich und mittelalterlich aus, wenn ich mich recht erinnere.“

„Sie trug einen Umhang, wenn du das meinst“, sagte Evan.

„Mein Lieber, ich hielt sie für eine Teilnehmerin des Eisteddfod, so wie sie angezogen war.“ Maggie lachte. „Aber in der Wildnis, in der du lebst, gibt es wohl nicht viel Auswahl.“

„Oh, ich glaube nicht, dass ich es besser hätte treffen können, selbst in der größten Stadt“, bekam Evan gelassen heraus. „Und ich muss Harry mit den Drinks helfen, würdest du mich für einen Augenblick entschuldigen?“

Sie packte ihn wieder am Arm. „Ich wollte dir noch etwas sagen“, flüsterte sie.

„Ich glaube, wir beide haben schon alles gesagt, was es zu sagen gibt.“

„Nicht über uns. Über Rugby. Spielst du überhaupt noch?“

Evan schüttelte den Kopf. „Keine Zeit.“

„Und da oben gibt es keine Mannschaften, für die es sich zu spielen lohnt.“

„Oh, das würde ich nicht sagen ...“

„Ich schon. Das ist auch der Grund, warum Stew etwas daran ändern will. Du erinnerst dich an Stew Jenkins, oder? Hat für Llanelli gespielt? Und ein paarmal für Wales?“

„Natürlich erinnere ich mich an ihn. Ein guter Schlussmann.“

„Also, er mischt jetzt im professionellen Rugby mit. Du weißt, dass wir hier unten mehrere Teams in der Premier League haben. Und die Bezahlung ist auch nicht schlecht. Steve denkt darüber nach, in deiner Ecke ein Team aufzubauen, in Bangor – wenn er genug gute Spieler dort hinlocken kann. Er glaubt, dort herrscht ausreichendes Interesse, um so viele Zuschauer anzulocken, dass es sich rechnet.“

Evan nickte. „Vielleicht, obwohl es in Nordwales mehr Fußballfans als Rugbyfans gibt. Anhänger von Liverpool und Manchester United.“

Maggie hatte sich noch näher an ihn heranbewegt, sodass er jetzt bewusst den Duft ihrer Haare wahrnahm, und die Tatsache, dass ihr Tanktop einen Großteil ihres Dekolletés entblößte. „Ich habe Stevie von dir erzählt. Er glaubt, dass er vielleicht Verwendung für dich hätte, wenn du interessiert bist.“

„Ich?“ Zu seiner eigenen Verärgerung stellte Evan fest, dass er rot wurde. „Aber ich habe der Rugby-Welt vor fünf Jahren den Rücken gekehrt.“

„Das ist wie Fahrradfahren. Man verlernt es nicht.“

„Komm schon, Evans. Was ist aus dem Bier geworden?“, fragte eine Stimme aus der Clique um Bronwen.

„Ruf mich an, wenn du Interesse hast“, sagte Maggie, als sie ihn passieren ließ. „Du kennst meine Nummer.“

Evan drängelte sich zum Tisch zurück und stellte das Tablett ab.

„Da bist du ja, Stodge.“ Bronwen zwinkerte ihm mit einem gemeinen Grinsen zu. „Du hast mir nie erzählt, dass du einen Spitznamen hast.“

„Der stammt noch aus der Schule“, sagte einer der anderen Männer, ehe Evan antworten konnte. „Er war der einzige, dem das Essen schmeckte. Er wollte immer einen Nachschlag vom Pudding mit Trockenfrüchten oder dem mit Rübensirup. Daher der Name Stodge.“

„Und natürlich beschreibt das auch seine Statur, nicht wahr?“

„Er war schon immer ein kräftiger Kerl.“

„Du siehst aus, als hättest du abgenommen, alter Mann.“ Ein anderer aus der Gruppe schob ihn in die Mitte.

„Ich habe in letzter Zeit selbst gekocht. Die beste Diät, die ich kenne“, sagte Evan.

„Und ich versuche, dafür zu sorgen, dass er sich gesund ernährt“, fügte Bronwen hinzu.

„Dann spielst du im Moment kein Rugby?“

„Nicht im Augenblick. Nein.“

„Willst du am Samstag zum Aufwärmtraining kommen? Vor Beginn der Saison machen wir Konditionstraining.“

„Danke, aber am Samstag bin ich nicht hier. Bronwen und ich fahren morgen zu ihren Eltern.“

„Besuch bei den Eltern? Oha, das klingt ernst.“

Evan spürte, dass Bronwen ihn ansah und darauf wartete, dass er etwas sagte.

„Wir haben vor, demnächst zu heiraten“, sagte er und sah die Dankbarkeit in ihren Augen.

„Oh je. Stodge wagt den Schritt. Na dann, trinkt aus, Jungs. Das schreit nach einer neuen Runde.“

 

Es war schon spät, als sie endlich auf die dunkle Straße hinaustraten und sich in den Lichtkegel einer Straßenlaterne stellten, während Evan seine Schlüssel suchte.

„Ich hoffe, es war nicht zu anstrengend für dich“, sagte er, als er ihr die Tür aufhielt.

Bronwen schenkte ihm ein umwerfendes Lächeln und stieg ein. „Nein, gar nicht. Ich fand es sehr aufschlussreich – Stodge.“

Er beschloss, sein Gespräch mit Maggie nicht zu erwähnen. Es gab keinen Grund.

Als sie am Haus ankamen, saß Mrs. Evans im Wohnzimmer und sah fern.

„Hattet ihr einen schönen Abend? Das ist gut“, sagte sie wie mechanisch. Sie stand auf. „Na dann, ich werde jetzt ins Bett gehen, wenn es euch nichts ausmacht. Nehmt euch vom Kakao.“

„Wir hätten nicht ausgehen und sie zurücklassen dürfen, Evan“, flüsterte Bronwen, während sie ihre Schritte auf der Treppe hörten. „Ist dir aufgefallen, dass sie geweint hat?“

Evan nickte. „Du hast recht. Ich fühle mich schrecklich. Ich dachte, sie auszuführen würde sie aufheitern, aber ich glaube, sie wird nie über den Tod meines Vaters hinwegkommen. Ich weiß nicht, was ich tun soll, Bronwen.“

„Du kannst nichts tun“, sagte Bronwen. „Es sei denn, du willst, dass sie bei uns lebt, wenn wir ein Haus haben.“

„Es ist großzügig von dir, das vorzuschlagen, aber ich glaube nicht, dass sie kommen würde. Wie gesagt, sie hält sehr an ihrer Routine fest – das war schon immer so und ist jetzt nur noch schlimmer geworden. Ihre regelmäßigen Abläufe sind alles, woran sie sich noch halten kann.“ Er blickte die Treppe hinauf. „Ich glaube, ich mache eine Tasse Kakao und bringe sie ihr rauf. Es hilft nicht, sie zum Reden bringen zu wollen, weil sie sehr verschlossen ist, aber ich sollte sie wissen lassen, dass ich da bin, wenn sie mich braucht.“

Einige Minuten später klopfte Evan an die Schlafzimmertür seiner Mutter und trat ein.

„Ich dachte, vielleicht hilft dir eine Tasse heißer Milch beim Einschlafen“, sagte er. „Ich habe einen Schuss Brandy reingetan.“

Mrs. Evans saß noch immer völlig bekleidet auf ihrer Bettkante und starrte aus dem Fenster. „Danke. Du bist ein guter Junge, Evan“, sagte sie. Als er den Raum verlassen wollte, wandte sie sich zu ihm. „Diesmal kriegen sie ihn, oder? Du wirst sicherstellen, dass sie ihn dieses Mal wegsperren.“






Kapitel 7


Der nächste Morgen brach erstaunlich warm und mild an. Sie hatten geplant, an diesem Abend zu Bronwens Elternhaus zu fahren, aber der ganze Tag lag noch vor ihnen. Evan wollte etwas für seine Mutter tun und schlug ein Picknick am Strand vor. Mrs. Evans zeigte nicht die Begeisterung, auf die er gehofft hatte.

„An so einem Tag an den Strand? Du musst den Verstand verloren haben. Die Strände werden voller Touristen sein. Hauptsächlich Engländer.“

„Wir können ein Picknick einpacken und losfahren“, sagte Evan. „Wir fahren immer weiter, bis wir einen abgeschiedenen Ort finden. Komm schon, Ma. Es wird dir guttun, etwas unterwegs zu sein.“

„Ich weiß nicht, warum manche Leute Picknicks mögen“, murrte Mrs. Evans. „Lauter Ameisen und Sand in den Sandwiches.“ Trotzdem bestand sie darauf, einen ganzen Berg Essen zuzubereiten, den Evan ins Auto lud. Sie fuhren über die Oystermouth Road an der Küste entlang in Richtung der Gower-Halbinsel.

„Das ist der reiche Teil der Stadt“, kommentierte Evan. „Viele Jungs aus meiner Schule haben hier gewohnt.“

„Ashleigh Drive“, sagte Mrs. Evans plötzlich, als sie an einer Gegend mit großen Häusern vorbeikamen. „Hat Tony Mancini nicht da das arme Mädchen umgebracht? Ich bin mir sicher.“

Evan blickte zu den großen Häusern hinter den Mauern und Hecken. „Ich frage mich, was ihn hierherkommen ließ“, sprach er seine Gedanken laut aus.

„Ich wäre nicht überrascht, wenn er einen Einbruch plante“, sagte seine Mutter. „Seit er ein kleiner Junge war, hatte er nie etwas Gutes im Sinn.“

Evan sah sich die Straße genauer an, als sie vorbeifuhren. Warum Alison Turnbull?, fragte er sich.

Sie hielten im Dorf Oystermouth am Ende der Küstenstraße an. „Wir müssen Bronwen den alten Mumbles-Pier zeigen“, sagte Evan.

„Wozu? Das hässliche, rostige Ding.“

„Ma, es ist ein Wahrzeichen.“ Evan lachte. „Und weißt du noch, wie Dad mich zum Angeln dorthin mitgenommen hat?“

„Nicht, dass ihr je etwas gefangen hättet“, sagte Mrs. Evans kichernd. „Ich warte dann im Wagen auf euch.“

„Oh, kommen Sie doch mit, Mrs. Evans“, bat Bronwen. „Ein kleiner Spaziergang wird Ihnen guttun.“

„Es gibt weit und breit keine Bänke und ich kann nicht so weit laufen. Los. Geht schon. Ich komme zurecht.“

„Du siehst, es ist nicht leicht“, sagte Evan, als sie losgingen. „Na komm.“

Die Promenade war überlaufen von Touristen. Sie tauchten in die Menge ein und wichen Familien mit Kinderwägen, alten Menschen mit ihren Hunden und Kindern mit Zuckerwatte aus.

„Wusstest du, dass hier die älteste Zugstrecke für Personenverkehr entlangführte?“, fragte Evan. „Sie wurde stillgelegt, ehe ich zur Welt kam.“

„Ich erinnere mich, in meinen Geschichtsbüchern davon gelesen zu haben.“ Bronwen sah sich vergnügt um. „Man denkt nicht, dass wir keine zehn Kilometer von der Stadt entfernt sind, oder? Du musst häufig hier gewesen sein, als du noch jung warst.“

„Ja, aber erwähne das nicht gegenüber meiner Mutter. Es war uns verboten, herzukommen, aber meine Freunde und ich fuhren im Sommer immer auf unseren Fahrrädern her, um schwimmen zu gehen. Es war auch verboten, alleine zu schwimmen, deshalb musste ich meine Badehose trocknen, indem ich sie hinten an mein Fahrrad hing.“

„Ein richtiger, kleiner Rebell“, sagte Bronwen.

Als sie am Dorf Oystermouth vorbei waren, wurde der Weg schmaler und führte zwischen sandigen Klippen auf der einen Seite und einem steinigen Strand auf der anderen entlang. Der Pier, den sie schließlich erreichten, sah verfallen aus, und ein Schild stand davor: KEINE HUNDE. KEINE FAHRRÄDER. KEIN PICKNICK.

„Mieser Haufen“, kommentierte Bronwen. „Ich finde, dann sollten wir auch keine fünfzig Pence bezahlen, um ihn betreten zu dürfen, oder?“ Sie hakte sich bei Evan ein. „Du bist heute sehr still. War es die Gerichtsverhandlung gestern, die dich so mitnimmt?“

Evan nickte. „Ich schätze schon. Die ganze Sache beunruhigt mich sehr. Ich kann nicht aufhören, darüber nachzudenken.“

„Das war abzusehen“, sagte Bronwen. „Aber die Polizei scheint ziemlich zuversichtlich, dass man ihn diesmal ins Gefängnis stecken wird, oder?“

„Ja. Ja, schon richtig.“ Evan schloss die Augen, um ein Bild auszusperren, dass ihn nicht losließ.

Sie drehten um und gingen zum Auto zurück.

„Oh, schau mal.“ Bronwen packte plötzlich Evans Hand und zog ihn auf die andere Straßenseite. „Da ist ein Laden, der Liebeslöffel macht. Das müssen wir uns ansehen.“

„Wir sollten Mum nicht zu lange alleinlassen“, sagte Evan, während er sich in den Laden ziehen ließ. „Ist das ein Tipp, dass du gerne einen Liebeslöffel von mir haben willst? Ich dachte, du wünschst dir einen Verlobungsring. Einen Löffel kannst du dir nicht so leicht an den Finger stecken.“

„Blödmann“, lachte Bronwen. „Nein, ich wollte mich nur umsehen. Ich finde das romantisch – als Liebesbeweis heimlich einen Löffel zu schnitzen. Das ist echte Zuneigung, findest du nicht?“

Sie betrachteten die aufwendig geschnitzten Löffel und bemerkten, dass der Preis der schönsten Exemplare einem Ring sehr nahekam.

Danach lief der Tag nicht mehr besonders gut. Die Strände an der Gower-Halbinsel waren alle so voller Urlauber, dass es unmöglich war, einen Parkplatz zu finden.

„Ich habe euch gewarnt, oder nicht?“, sagte Mrs. Evans triumphierend. „Wie in der Sardinendose.“

Schließlich aßen sie ihre Sandwiches auf einem öffentlichen Parkplatz und fuhren wieder nach Hause. Auf dem Heimweg kamen sie wieder an der Straße vorbei, die zum Haus der Turnbulls führte. Evan versuchte, sich zu entspannen und sich an dem Gespräch zu beteiligen, das Bronwen mühevoll mit seiner Mutter führte, aber er musste immerzu an Tony Mancini denken. Als seine Mutter andeutete, dass sie Einkäufe zu erledigen hätte, und Bronwen anbot, sie zu begleiten, ergriff er die Gelegenheit und fuhr zur Polizeistation.

Die neue Station war genau so, wie seine Mutter sie beschrieben hatte – Glasscheiben und violette Platten, die es mehr wie ein Schwimmbad oder ein Freizeitzentrum wirken ließen. Er fand einen Parkplatz in einer nahen Gasse. Er sprach über ein Mikrofon in einer Glaswand mit der Empfangsdame und fragte nach Sergeant Howells. Er wurde gebeten zu warten. Es war drückend heiß in dem Empfangsbereich hinter der Glasfassade. Die Architekten des Gebäudes hatten offensichtlich nicht an Hitzewellen gedacht und somit keine Klimaanlage einbauen lassen. Er wollte schon aufgeben und heimkehren, als Bills Kopf hinter einer Tür auftauchte.

„Hallo, Evan. Das ist ja eine Überraschung. Ich dachte, Sie wollten fahren.“

„Tun wir auch. Wir fahren am Nachmittag zu Bronwens Eltern, aber ich habe noch ein paar Fragen, wenn Sie eine Minute haben.“

„Na dann, kommen Sie rein“, sagte Sergeant Howells und winkte ihn zur Tür herein. „Ich mache jetzt eine Pause und hole mir einen Kaffee. Kommen Sie mit?“

„Gern.“

„Wo ist das Problem?“, fragte Sergeant Howells, als sie zusammen die Station verließen und ein Café auf der anderen Straßenseite betraten.

„Diese Begegnung mit Tony Mancini im Gerichtssaal“, sagte Evan. „Die war sehr verstörend für mich. Ich habe mich gefragt ... Ich weiß, dass Sie nicht im offiziellen Team für diesen Fall sind, aber es gibt doch ausreichend Beweise, um seine Schuld zu belegen, oder?“

„Machen Sie sich darum keine Sorgen. Das Schicksal wollte es, dass einer unserer Jungs den Kerl in der Oystermouth Road aufgegriffen hat, nur ein paar Schritte vom Haus entfernt, genau zu der Zeit, in der sie laut Gerichtsmediziner gestorben ist. Unser Mann erkannte ihn natürlich und nahm ihn zur Befragung mit. Er sagte, der Junge hätte nervös gewirkt und konnte keinen Grund nennen, warum er sich dort aufgehalten hatte. Ich meine, warum sollte jemand wie Tony Mancini in so einer noblen Gegend herumhängen? Er behauptete, dass Alison Turnbull eine Freundin sei, aber das haben wir ihm nicht abgenommen. Die junge Frau wurde wie eine Porzellanpuppe behandelt – das ganze Leben lang in Watte gepackt. Ein nobles Internat, Reitstunden, nie außer Sichtweite der Eltern. Daher weiß ich nicht, wo Tony Mancini sie kennengelernt haben will. Dazu noch das Motiv – der alte Turnbull hatte ihn entlassen, weil er dabei erwischt wurde, sich aus der Portokasse zu bedienen.“ Er schenkte Evan ein beruhigendes Grinsen. „Keine Sorge, alter Junge. Dieses Mal haben wir ihn.“

 

Am späten Nachmittag beluden Evan und Bronwen das Auto und machten sich bereit, Swansea zu verlassen.

„Das war ja kein langer Besuch, was?“, sagte Evans Mutter mit gequälter Stimme. „Heute hier, morgen dort.“

„Wir können auf dem Rückweg noch mal vorbeischauen, wenn du möchtest“, hörte Evan sich sagen. „Ich weiß, dass du es nicht magst, wenn man deine Routine durcheinanderbringt.“

„Routine? Da denken ja alle, dass ich altmodisch bin.“ Mrs. Evans schniefte, als Evan versuchte, die Kiste mit dem Lamm auf den Rücksitz zu bugsieren. „Und ich verstehe nicht, warum ihr das arme Lamm die ganze Zeit wegsperren musstet. Es war ja nicht so, als hätte es Umstände gemacht. Es war sehr brav, das arme, kleine Ding.“

„Es ist nie einfach“, sagte Evan, als sie losfuhren. „Jedes Mal muss ich einen Eiertanz aufführen. Ich wette, es wird eine Erleichterung sein, bei deinen Eltern unterzukommen.“

„Vielleicht“, sagte Bronwen zögerlich.

„Glaubst du, sie werden mich nicht sympathisch finden? Ist es das?“

„Oh nein. Sie werden dafür sorgen, dass du dich sehr willkommen fühlst. Sie sind tolle Gastgeber. Und sie sind wirklich nett. Nur ein wenig ... überwältigend. Am besten in kleinen Dosen zu genießen, finde ich.“

Es war fünf Uhr, als sie bei Newport die Autobahn verließen und über eine kleinere Straße Richtung Monmouth fuhren. Sie befanden sich in einem grünen Tal mit friedlichen Bauernhöfen. Auf den Weiden standen fette Kühe und Trauerweiden markierten die Ufer mäandernder Bäche. Zu beiden Seiten stiegen sanfte Hügel an.

„Wir sind da“, dirigierte Bronwen. „Bieg hier links ab.“

Eine schmale Straße führte zu einer Brücke, die sich über einen Bach wölbte. Sie fuhren zwischen Torpfosten aus Ziegelsteinen hindurch und folgten einer langen Kiesauffahrt mit großzügigen Rasenflächen auf beiden Seiten. Ein großes Haus kam in Sicht, ein eleganter, aber relativ moderner Ziegelbau. Er hatte Erker und an einer Seite war ein Wintergarten angebaut worden.

„Wo sind denn alle?“, fragte Bronwen, als sie anhielten und die Autotüren öffneten.

Wie als Antwort hörte man ein schnell herannahendes Fahrzeug. Ein schnittiger, dunkelgrüner Jaguar kam mit quietschenden Bremsen zum Stehen und eine Frau sprang heraus. Sie war ebenfalls schnittig – schlank, trug eine maßgeschneiderte Hose, eine offene, salbeigrüne Bluse und eine gepflegte, blonde, leicht ergrauende Kurzhaarfrisur.

„Wie schrecklich, ihr seid mir fast zuvorgekommen“, rief sie, während sie zu ihnen herüberrannte. „Wir haben euch nicht vor sechs hier erwartet. Der Verkehr um Newport ist dieser Tage schlimm. Deshalb dachte ich, ich hätte noch Zeit, ins Dorf zu fahren. Mrs. Todd hat vergessen, den Endiviensalat für die Vorspeise zu holen.“ Sie sprach es Ahndieve aus, wie die Franzosen. „Und ich weiß nicht, wo Alan hin ist. Ich sagte ihm, dass er nach euch Ausschau halten soll, aber du weißt ja, dass er nie auf mich hört. Ich wette, er spielt wieder mit diesen furchtbaren Tieren. Habe ich dir erzählt, dass er ausgerechnet einen Bauernhof aufgebaut hat? In seinem Alter, und dann auch noch mit solch einem schlechten Timing. Wir hörten an dem Tag von der Maul- und Klauenseuche, als er die letzten Böcke herbrachte.“ Sie war mittlerweile bei ihnen angekommen und küsste Bronwen auf beide Wangen. „Aber egal, ihr seid jetzt da, und es ist so schön, euch zu sehen. Wir haben uns sehr auf euch gefreut. Sie müssen Evan sein. Wie schön.“ Er bekam dieselbe Behandlung – einen gehauchten Kuss auf jede Wange. „Na dann, steht hier nicht so herum. Kommt rein. Ihr müsst ja verdursten. Es ist so heiß heute, nicht wahr? Ich dachte, wir könnten im Garten ein Gläschen Pimm’s trinken, es sei denn ihr hättet lieber Tee, aber ich finde, dass einem von Tee so warm wird, obwohl Alan natürlich behauptet, dass es genau umgekehrt ist, und seine Familie in Indien immer Tee trank, um sich kühl zu halten, was mir ausgemachter Unsinn zu sein scheint.“

Bronwen warf Evan einen Blick zu, der bedeutete: „Ich hab’s dir ja gesagt“, als ihre Mutter ihnen beiden je einen Arm um die Schultern legte und sie zum Haus führte. Evan fiel auf, dass bislang noch keiner von ihnen ein Wort hatte sagen dürfen.

Er wagte es, den Monolog zu unterbrechen: „Wir sollten Prinz William an so einem Tag wirklich nicht im Auto lassen.“

„Prinz William?“ Bronwens Mutter wirkte amüsiert. „Wen habt ihr dabei?“ Sie spähte auf den Rücksitz und entdeckte die Kiste. „Oh, habt ihr ein Haustier mitgebracht?“

„Es ist ein Lamm, Mummy“, sagte Bronwen. „Ich passe für ein kleines Mädchen aus meiner Schule darauf auf. Er ist sehr lieb und macht keine Probleme. Ich dachte, wir könnten vielleicht einen Platz für ihn finden ...“

Bronwens Mutter hatte bereits die hintere Tür geöffnet. „Natürlich können wir das. Wie unglaublich niedlich. Lasst ihn uns fürs Erste in den Schatten bringen, dann können wir darüber nachdenken.“

Evan holte die Kiste aus dem Wagen und stellte sie im Schatten unter einem großen Baum ab.

„Nehmen wir eine kleine Erfrischung zu uns, ehe wir euer Gepäck reinbringen“, schlug Mrs. Price vor. „Heute ist es viel zu heiß, um irgendetwas zu unternehmen, nicht wahr? Das erinnert mich an unsere Zeit in Saudi-Arabien. Unnatürlich warm für Wales. Meine Lieben, ich glaube das Klima verändert sich, findet ihr nicht auch? Ich werde all meine Pelzmäntel wegwerfen müssen, wenn das so weitergeht.“

Sie wurden in eine kühle Eingangshalle geführt, in der eine alte Eichenkiste stand und darauf eine große Vase mit frischen Blumen. Dann gingen sie durch einen mit Steinplatten ausgelegten Flur auf eine Terrasse hinaus. Ein perfekt getrimmter Rasen reichte bis zum Bach hinunter. Eine große Blutbuche warf ihren Schatten auf einen Teil des Rasens und unter dem Baum stand ein Tisch mit weißem Tischtuch, umringt von Gartenstühlen.

„Setzt euch schon mal, ihr Lieben, ich hole Daddy und die Getränke“, sagte Mrs. Price.

Evan ließ sich auf den augenscheinlich stabilsten Stuhl sinken. Bronwen sah ihn mit einem beruhigenden Grinsen an. „Lass dich von meiner Mutter nicht stören.“

Im Schatten war es angenehm. Tauben gurrten in den Ästen über ihnen. Es roch nach Rosen und frisch gemähtem Gras. Evan spürte, wie die Anspannung der vergangenen Tage nachließ. Plötzlich ertönte ein Explosion vom Haus her – die wütende Stimme eines Mannes. „Das ist ja wohl die dümmste aller Ideen! Wo sind sie? Es bleibt nicht hier!“

Evan stand eilig auf, während ein großer Mann in Buschhemd, Shorts und Wanderstiefeln aus dem Haus gestürmt kam.

„Dieses verdammte Lamm, Bronwen“, brüllte er, als er sie entdeckte. „Was in aller Welt ist in dich gefahren, ein verdammtes Lamm mitzubringen?“

Bronwen erhob sich. „Es ist auch schön, dich zu sehen, Daddy“, sagte sie gelassen. „Ich habe es mitgebracht, weil es ein Haustier ist, und ansonsten notgeschlachtet worden wäre.“

„Bist du von allen guten Geistern verlassen?“ Die Stimme von Mr. Price ertönte noch immer in voller Lautstärke. „Hat deine Mutter dir nicht erzählt, dass ich hier einen Bauernhof aufbaue? Du könntest die verdammte Maul- und Klauenseuche mitbringen, um Himmels willen.“

Bronwen ging zu ihm und legte ihm sanft eine Hand auf den Arm. „Würdest du dich bitte beruhigen, Daddy? Du machst Evan nervös.“

Mr. Price schien ihn erstmals zu bemerken und nickte ihm zu. „Was? Oh, ja. Wie geht es Ihnen? Schön, Sie kennenzulernen.“ Er wandte sich wieder Bronwen zu. „Es wird verschwinden müssen. Es kann nicht hierbleiben.“

„Wenn du mal für einen Moment zuhören würdest, Daddy. Es war ein Haustier. Es hatte nicht einmal Kontakt zu anderen Schafen. Und es wird im Haus bleiben, während wir hier sind. Wir können es in der Waschküche halten, wenn du willst.“

„Das wäre verdammt noch mal besser so. Weißt du, was ich auf meinem Hof versuche, Bronny? Ich erhalte seltene Schafrassen – die alten Rassen, die vielleicht aussterben, wenn niemand sie züchtet. Von zwei dieser Rassen gibt es im ganzen Land nur noch sieben oder acht Exemplare. Und dein kleines Lamm könnte sie alle auslöschen.“

„Wird er nicht, Daddy, versprochen“, sagte Bronwen.

„Und was ist mit euren Schuhen, hm?“ Er blickte düster auf Bronwens und Evans Füße. „Und die Autoreifen? Seid ihr durch Desinfektionsmittel gefahren oder tragt ihr infizierte Erde mit euch rum?“

„Wir sind im Regen durch Swansea gefahren, was vermutlich auf dasselbe hinausläuft“, sagte Bronwen. „Mach dir keine Sorgen, Daddy.“

Mr. Price seufzte. „Es ist schlimm genug, dass sich diese verdammte Seuche auf uns zubewegt und wir nichts dagegen unternehmen können“, sagte er mit ruhigerer Stimme.

„Hör auf, herum zu poltern und serviere die Getränke, Alan.“ Bronwens Mutter war mit einer großen Glasschüssel wiederaufgetaucht, die mit bernsteinfarbener Flüssigkeit gefüllt war, in der verschiedene Blüten schwammen. Evan hielt es zuerst für eine Tischdekoration, bis er sah, wie Mr. Price eine Schöpfkelle hineintauchte und ein großes Glas damit füllte. „Bitte schön. Trinken Sie das.“ Er reichte Evan das erste Glas.

„Ich bin wieder bei den Canapés.“ Mrs. Price verschwand im Haus.

Evan schob ein Veilchen beiseite und probierte einen Schluck. Er hatte geglaubt, dass der Besuch bei seiner Mutter der schwierige Teil der Reise gewesen war. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher.

 

„Ich hoffe, es macht euch nichts aus“, sagte Bronwens Mutter, als sie sie zurück ins Haus und nach oben zu ihren Zimmern führte, „aber ich habe ein paar Leute zum Abendessen eingeladen.“

„Oh, Mummy, nicht eine deiner Dinnerpartys“, beschwerte sich Bronwen.

„Nur ein paar Leute, Liebling.“ Mrs. Price klang verletzt. „Die Fearnalls wollen dich so gern wiedersehen. Du erinnerst dich an sie, oder? Sie haben dieses entzückende Herrenhaus auf der anderen Seite des Tals. Und wir schulden den Davies noch ein Abendessen, daher schien das eine gute Gelegenheit zu sein, auch sie einzuladen.“

„Das tut mir leid“, flüsterte Bronwen, als ihre Mutter die Treppe hinunterging und sie allein ließ. „Meine Mutter ist schrecklich gesellig. Wir haben Glück, dass es kein Fest im großen Stil ist.“

„Ich werde es schon überleben“, sagte Evan und strich eine Strähne ihres aschblonden Haars zurück. „Solange sie nicht anfängt, eine große Hochzeit zu planen.“

„Oh, das wird sie“, sagte Bronwen. „Um dem zu entkommen, müssten wir durchbrennen.“

„Hast du ihnen schon erzählt, dass wir heiraten werden?“

„Nicht direkt. Ich habe ein paar Anspielungen gemacht, und meine Mutter ist sehr gut darin, Hinweise zu deuten.“

Evan seufzte. „Was soll ich denn zum Abendessen anziehen? Ich habe meinen Smoking nicht dabei.“

„Nichts dergleichen, Dummerchen. Ich schätze, Daddy wird einen Blazer tragen. Dein blaues Hemd wird völlig ausreichen.“

Evan zog wie empfohlen das blaue Hemd an, fühlte sich aber noch immer unangenehm underdressed, als er sah, dass die anderen Männer trotz des warmen Abends Jacketts trugen.

„Da sind sie ja.“ Bronwens Mutter rannte ihnen entgegen, um Evan und Bronwen zu den Gästen zu schleifen. „Ihr kennt unsere Tochter Bronwen, nicht wahr? Und dieser junge Mann ist ihr Partner, Evan.“

Hände wurden geschüttelt, Höflichkeiten ausgetauscht, Sherry und Whiskys ausgeschenkt. Mrs. Price brachte mehr Canapés –Bohnen im Speckmantel, Käsestangen, eingelegte Shrimps auf Toasts.

„Wir hörten, dass Sie Polizist sind, junger Mann. Oben in der Wildnis von Nordwales.“ Der distinguiert aussehende Mann mit eisengrauem Haar, der ihm als Tom Fearnall vorgestellt worden war, wandte sich Evan zu. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es zwischen all den Schafen viel Kriminalität gibt.“

„Sie wären überrascht“, hob Evan an.

„Evan hat entscheidend zur Aufklärung mehrerer Mordfälle beigetragen“, beendete Bronwen den Satz für ihn.

„Es gibt wohl viel Inzucht, und Menschen werden zwischen all diesen Bergen besonders verschlossen.“ Die dürre Frau mit einer dreireihigen Perlenkette um ihren Hühnerhals zeigte den anderen ihr wissendes Grinsen. Das musste Mrs. Davies sein, die Ehefrau des anderen Mannes.

„Tatsächlich wurden sämtliche Morde von Außenstehenden begangen. Das hatte nichts mit unserem Dorf zu tun“, sagte Evan.

„Ich schätze, das ergibt Sinn. Nur die großen Städte bringen wirklich schlimme Gewalt hervor, oder?“, vermutete Mrs. Price, während sie einen weiteren Teller mit warmen Käsestangen herumreichte. „Ihr seid gerade aus Swansea gekommen, oder? Spricht man dort über diesen furchtbaren Mord? Wir haben es im Fernsehen verfolgt. Sie war die Tochter einer prominenten Familie, wie ich hörte. Eine Frau, mit der ich Golf spiele, kennt ihre Mutter persönlich. Die armen Leute. Was müssen sie jetzt nur durchmachen.“

„Ich hörte in den Nachrichten, dass sie den Kerl erwischt haben“, sagte Tom Fearnall.

„Evan war gestern bei Gericht“, sagte Bronwen, ehe Evan sie bitten konnte, nicht darüber zu sprechen. „Der Mann, den sie verhaftet haben, ist derselbe, der auch Evans Vater erschossen hat. Sie haben ihn bald wieder freigelassen, weil er ein Jugendstraftäter war. Ist das nicht dumm?“

Augenblicklich waren alle sehr aufmerksam. „Wie erschreckend interessant. Er hat Ihren Vater erschossen? Das ist ja wirklich furchtbar für Sie. Immerhin haben Sie ihn dieses Mal erwischt.“

Evan zwang sich zu einem angedeuteten Lächeln und beantwortete all ihre Fragen, während er sich wünschte, woanders zu sein.

„Und hieß es nicht irgendwo, dass er ein Ausländer ist?“, wollte Mrs. Davies wissen.

„Ein Immigrant, meinen Sie? Nicht noch einer.“ Mrs. Price rollte mit den Augen. „Die sind dieser Tage überall. Du wirst nicht erraten, wer das große Haus auf der anderen Seite des Baches gekauft hat, Bronny. Ein pakistanischer Lebensmittelhändler, meine Liebe. Wir sind fast gestorben, als wir davon hörten, nicht wahr, Sybil?“

Mrs. Fearnall nickte.

„Dann fragten wir uns, was er tun würde, wenn die Jagd über sein Land geht.“ Tom Fearnall lachte herzlich. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er zusammen mit uns mit der Meute jagt, oder?“

„Meinst du, er würde in seinem Turban jagen?“ Mrs. Davies kreischte vor Lachen.

„Das sind die Sikhs, Liebling. Völlig andere Menschen“, korrigierte sie ihr Ehemann.

Als die Drinks geleert waren, wurden sie zum Esstisch geführt, der mit einem weißen Tischtuch, Kristall und Silber gedeckt war. Bronwens Mutter flitzte herum wie ein emsiger Vogel, setzte ihnen Teller vor und räumte sie zügig wieder ab – Endiviensalat, pochierte Seezunge mit Shrimps und Trauben, dann ein prachtvolles Stück Rind mit kleinen Yorkshire-Puddings für jeden, Frühkartoffeln und selbst angebaute Stangenbohnen, Kürbis und Erbsen. Das Essen schmeckte wundervoll, aber Evan war die ganze Zeit so sehr auf der Hut, dass ihm das Essen schwerfiel. Er hatte immer gewusst, dass Bronwen einen anderen Hintergrund hatte als er. Sie war in Cambridge gewesen und ihre Familie war mindestens gutbürgerlich. Aber er hatte keine Ahnung gehabt, dass die Kluft zwischen ihnen so breit war. Die gesamte Unterhaltung bewegte sich außerhalb seines Erfahrungsbereiches. Er hätte genauso gut in einer Jurte in der äußeren Mongolei sitzen können.

„Keinen Nachschlag, Evan?“, fragte Mrs. Price. „Kommen Sie. Nicht schüchtern sein.“ Sie legte ihm ein großes Stück Fleisch auf den Teller und häufte daneben Gemüse auf.

„Und wie geht es eurem bezaubernden Enkel?“, fragte Mrs. Fearnall.

Bronwens Mutter hielt beim Servieren inne und strahlte. „Wir fahren nächste Woche nach London, um ihn zu besuchen. Ich hörte, er sei so viel gewachsen, dass wir ihn kaum wiedererkennen werden.“

„Arbeitet deine Tochter schon wieder?“

„Ja. Aber sie hat ein absolut fabelhaftes Kindermädchen und der kleine Dominic vergöttert sie. Gillian gefällt es nicht, das Kind zu allein zu lassen, aber wenn man eine Praxis wie ihre hat, kann man nicht allzu lange wegbleiben. Sie hat so viele Patienten, die sich nur von ihr behandeln lassen wollen. Der Preis des Erfolges, fürchte ich. Und ihr Ehemann ist gerade in seiner Anwaltskanzlei zum Partner aufgestiegen. Sie denken darüber nach, ein Haus auf dem Land zu kaufen. In Goldalming vielleicht.“

„Der Börsenmakler-Gürtel, ja?“, kommentierte Tom Fearnall. „Das wird nicht billig.“

„Ich glaube nicht, dass Geld ein Problem ist“, sagte Alan Price, während er Wein ausschenkte. „Nach allem, was wir wissen, schwimmen sie im Geld. Ihr solltet das Kinderzimmer sehen. Sie haben jede technische Spielerei, die man sich vorstellen kann.“

Evan sah auf und begegnete Bronwens Blick. Sie zog eine Grimasse und er spürte plötzlich, dass ihr genauso unbehaglich zumute war wie ihm. Als sie den Tisch verließen, um im Salon Kaffee zu trinken, nahm sie ihn beiseite. „Ich wusste, dass wir das Abendessen nicht durchstehen würden, ohne die Preisung meiner wundervollen Schwester Gillian mitanzuhören. Sie ist orthopädische Chirurgin und ihr höchst erfolgreicher Ehemann ist Anwalt. Wie du dir vorstellen kannst, bin ich die große Enttäuschung.“

„Mehr denn je, da du jetzt mich heiraten willst, fürchte ich“, flüsterte Evan ihr ins Ohr.

„Sag das nicht. Das beweist lediglich, dass ich in einem Leben voller schrecklich falscher Entscheidungen einen Hauch gesunden Menschenverstand bewiesen habe.“

„Sie sollten dich mal in der Schule erleben.“ Evan legte den Arm um sie. „Sie sollten sehen, wie viel Gutes du tust.“

„Ja, aber das wird nicht gut bezahlt, nicht wahr? Danach werden die Dinge hier gemessen.“

Evan drückte sie an sich. „Was kümmert es uns? Uns gefallen unser Wohnort und unser Leben.“

Bronwen strahlte. „Du hast recht. Zur Hölle mit ihnen.“






Kapitel 8


Evan konnte nicht schlafen. Das Mondlicht fiel durch die Gardine direkt auf sein Bett. Und selbst mit offenem Fenster war es noch sehr warm. Er stand auf und ging zum Fenster hinüber. Von draußen drang eine Sinfonie der Nachtgeräusche herein – Grillen, Frösche, das entfernte Bellen eines Hundes, der Schrei einer Eule. Er zuckte zusammen, als eine weiße Gestalt aus der Dunkelheit auftauchte, bis ihm klar wurde, dass es die Eule war, die auf leisen Schwingen von der Blutbuche fortglitt. Er war angespannt und unruhig, als ob irgendetwas Bedeutsames passieren würde. Er sehnte sich nach der Zuverlässigkeit von Bronwens Umarmung. Er wünschte sich, dass sie ihm nicht das Zimmer am Ende des Flurs gegeben hätten.

„Was stimmt nur nicht mit mir?“, fragte er sich. Es war offensichtlich, dass er sich in dieser Umgebung unwohl fühlte. Bronwens Eltern waren großzügig und gastfreundlich gewesen und hatten keinerlei Andeutungen gemacht, dass die Wahl ihrer Tochter sie enttäuschte. Trotzdem konnte er nicht bestreiten, dass Bronwen aus ganz anderen Verhältnissen stammte als das Leben, das er ihr bieten könnte. Würde sie je bereuen, das Luxusleben ihrer Kindheit hinter sich gelassen zu haben?, fragte er sich. Sicher, sie hatte sich entschieden, in einem beengten, altmodischen Schulhaus zu leben und fünfundzwanzig Dorfkinder zu unterrichten, aber hatte sie wirklich geplant, den Rest ihres Lebens in einer so bescheidenen Umgebung zu verbringen? Was, wenn sie nur die Dorflehrerin spielte, bis es seinen Reiz verloren hatte? Evan trat vom Fenster weg und lief im Zimmer auf und ab. Warum sollte er sich darüber solche Gedanken machen? Sein Vater hatte ihm beigebracht, dass er genauso gut wie jeder andere Kerl war. Es sah ihm nicht ähnlich, solche Komplexe zu haben.

Evan hielt inne. Sein Vater. Irgendetwas wegen seines Vaters machte ihm zu schaffen. Offensichtlich hatte der Besuch bei Gericht eine alte Wunde in seinem Herzen aufgerissen. Er setzte sich ans Fußende des Bettes und ließ die Szene im Gericht noch einmal Revue passieren. Er sah den dünnen, dunkelhaarigen Burschen, der sich unschuldig stellte. Beim letzten Mal hatten sie mit dem Richter Pech gehabt. Tony hatte behauptet, es sei nur ein Unfall gewesen und dass er niemanden töten wollte. Und der weichherzige Richter hatte ihm geglaubt. Der Richter hatte verkündet, dass er an das Gute in dem Jungen glaube und dass er eine Chance auf Resozialisierung bekommen sollte. Deshalb würde er ihn in eine Jugendstrafanstalt schicken. Evan erinnerte sich an das entsetzte Einatmen seiner Mutter und wie sie rief: „Fünf Jahre? Fünf Jahre für das Leben meines Ehemannes?“

Die Wut, die seit fünf Jahren unter der Oberfläche brodelte, brach hervor. Was, wenn es Tony auch dieses Mal gelang, sich rauszureden? Er hatte seinen Arbeitgeber überzeugt, keine Anzeige zu erstatten, als er dabei erwischt wurde, wie er in der Fabrik stahl. Er wusste, welche Knöpfe er drücken musste, und wie er das fehlgeleitete, missratene Kind spielte. Bill Howells hatte zuversichtlich gewirkt, oder nicht? Aber dennoch, wenn Evan analysierte, was er erfahren hatte, schien es nur Indizienbeweise zu geben. Tony hegte einen Groll gegen Turnbull, weil er gefeuert worden war. Tony war etwa zu dem Zeitpunkt in der Nähe des Tatorts aufgegriffen worden, den der Gerichtsmediziner als Todeszeitpunkt des Mädchens festgestellt hatte. Aber, soweit er wusste, hatte Tony nicht gestanden.

Plötzlich lief Evan ein kalter Schauer über den Rücken. Er musste etwas tun, um sicherzustellen, dass Tony Mancini gestand. Er konnte nicht einfach hierbleiben und seine Zeit bei Schalen voller Pimm’s mit nichtigen Unterhaltungen verschwenden, während seine Mutter zu Hause durch die Hölle ging. Er brauchte Beschäftigung, musste an dem Fall arbeiten. Es sollte sofort nach Swansea zurückkehren.

„Es geht dich nichts an“, sagte er sich. „Die Polizei Südwales weiß, was sie tut. Sie werden deine Einmischung nicht brauchen, also geh wieder ins Bett und schlaf.“ Er legte sich wieder hin, aber an Schlaf war nicht zu denken. Er lag nur da, bis die Geräusche der Nacht vom ersten Krähen eines Hahns abgelöst wurden. Es folgte der Chor der Morgendämmerung aus dem Wald jenseits des Baches, dann fiel kaltes Licht zum Fenster herein. Er stand wieder auf und zog ob der morgendlichen Kühle seinen Bademantel an. Eine Sache war ihm sehr deutlich klar geworden. Er würde nie seinen Frieden finden, bis er sich Tony Mancini stellte. Er musste ihm entgegentreten und ihm sagen, wie sehr er die Leben anderer Menschen zerstört hatte. Die örtliche Polizei würde ihm diesen Wunsch gewiss nicht absprechen, und vielleicht half das Gespräch mit Tony auch dem aktuellen Fall. Er konnte nicht darauf hoffen, ihm ein echtes Geständnis zu entlocken, aber vielleicht würde er dabei helfen, ihn zu brechen. Er verließ das Zimmer und schlich den Flur hinunter zu Bronwens Tür.

Eine ganze Weile stand er nur da und sah ihr beim Schlafen zu. Ihr helles Haar breitete sich auf dem Kissen aus wie bei einer Märchenprinzessin. Sie sah so friedlich und schön aus, dass es ihm fast den Atem raubte. Er konnte nicht glauben, dass sie ihn erwählt hatte. Dann streckte er die Hand aus und berührte sanft ihre nackte Schulter. „Bron“, flüsterte er.

Sie wachte mit einem Zucken auf, setzte sich auf und starrte ihn alarmiert an. „Was ist los?“ Dann trat ein Lächeln auf ihr Gesicht. „Ach, du bist es. Ich glaube, du solltest nicht im Schlafzimmer deiner Verlobten herumschleichen, weißt du? Das ist in den höheren Kreisen nicht üblich.“

Er setzte sich neben sie aufs Bett und streichelte ihre Schulter. „Meine Absichten sind ehrenhaft.“

„Schade.“

„Hör mal, Bron, ich habe die ganze Nacht wachgelegen und nachgedacht. Ich habe beschlossen, dass ich sofort nach Swansea zurückkehren muss.“

Das Lächeln wich aus ihrem Gesicht. „Warum? Was ist passiert? Du hast doch nicht etwa beschlossen, mich wegen meiner scheußlichen Familie nicht zu heiraten, oder?“

„Natürlich nicht. Und was die Scheußlichkeit angeht, ich glaube, da ist meine Mutter deiner Familie noch immer einen Schritt voraus.“

„Aber du flüchtest trotzdem. Ich weiß, dass du dich hier nicht besonders wohlfühlst. Ich auch nicht. Ich hasse die Vorstellung von einer Woche voller Sherry-Partys und Krocket auf dem Rasen.“

„Ich kann nicht behaupten, dass ich mich darauf gefreut habe, aber ich hätte es für dich durchgestanden. Wer weiß, vielleicht hätte ich ja festgestellt, dass ich Sherry mag.“ Er packte sie an den Schultern und drehte sie zu sich. „Ich habe beschlossen, dass ich nicht hier herumsitzen und nichts tun kann. Ich mache mir Sorgen, dass Tony Mancini wieder davonkommt. Nach allem, was ich weiß, haben sie nur Indizienbeweise, Bron. Ein guter Anwalt könnte ihn freibekommen. Das darf ich nicht zulassen.“

„Oh, und was glaubst du, dagegen unternehmen zu können? Evan, der große Detective, findet den fehlenden Beweis, der den örtlichen Polizisten entging? Damit wirst du dich nicht sehr beliebt machen.“

„Nichts dergleichen.“ Evan kicherte nervös. „Ich will nur irgendwie beteiligt sein. Ich brauche das Gefühl, etwas für meinen Vater zu tun. Beim letzten Mal war ich nutzlos. Ich war so schockiert und überwältigt, dass ich niemandem eine Hilfe war, besonders nicht meiner Mum, in einer Zeit, in der sie mich gebraucht hätte. Ich schäme mich dafür, Bron. Ich will das wiedergutmachen.“

„Natürlich warst du beim letzten Mal mitgenommen. Du hast um deinen Vater getrauert, Evan.“

„Aber jetzt habe ich die Chance, meinen Beitrag zu leisten. Ich will, dass sie mich mit Tony Mancini reden lassen. Wenn ich ihm aufzeigen kann, wie seine Taten Leben zerstört haben, kann ich vielleicht etwas Gutes tun.“

„Glaubst du, dass er nur einen Blick auf dich werfen muss, um zusammenzubrechen und zu bereuen? Ist das nicht ziemlich naiv, Evan?“

„Nein, das glaube ich nicht“, blaffte Evan. „Wie auch immer, vielleicht muss ich es für mich selbst tun. Ich habe fünf Jahre lang diese ganze Wut mit mir herumgetragen. Vielleicht wird es mir helfen, endlich etwas Frieden zu finden.“

„Wenn es dir dabei hilft, Frieden zu finden, ist es etwas anderes“, sagte sie. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob du finden wirst, was du suchst. Dieser Junge steht schon sein ganzes Leben lang mit dem Gesetz in Konflikt. Vielleicht bist du am Ende nur noch wütender als zuvor.“

„Das Risiko muss ich eingehen. Ich muss es tun, Bron.“

Bronwen rückte von ihm ab. „Ich halte es immer noch für eine Ausrede, um von hier zu flüchten und mich allein zurückzulassen.“

„Ich komme so schnell ich kann zurück. Versprochen. Und du wirst deinen Spaß haben. Ich gehe davon aus, dass deine Mutter eiligst Tennisspiele organisieren wird, um dich mit einem angemesseneren Mann zu verkuppeln, ehe es zu spät ist.“

Bronwen warf sich in seine Arme. „Du bist verrückt. Und du machst mich wütend. Warum musst du immer deine Pflicht erfüllen, wie der verdammte Lord Nelson?“

Ein diskretes Hüsteln hinter ihnen ließ sie herumfahren. Mrs. Price stand da, mit zwei Tassen Tee in den Händen. „Ich hatte so ein Gefühl, dass ich euch beide hier finden würde“, sagte sie mit einem wissenden Grinsen. „Ich hätte etwas rücksichtsvoller und moderner sein sollen, nicht wahr? Ich lasse Mrs. Todd für heute Abend das Doppelbett im blauen Gästezimmer herrichten – verratet nur Daddy nichts. Er ist in solchen Angelegenheiten noch recht altmodisch.“

Sie stellte die beiden Teetassen ab, schlich wieder hinaus und schloss vorsichtig die Tür hinter sich.

„Da hast du’s“, sagte Bronwen. Sie war ziemlich rot geworden. „Du hast Mummys Segen.“

„Verdammt“, murmelte Evan. „Ich habe die ganze Nacht versucht, allein einzuschlafen, weil ich deinen Ruf nicht beschädigen wollte. Und jetzt fahre ich nach Swansea und zu der durchgelegenen Matratze im Haus meiner Mutter.“

Bronwen blickte zur Tür. „Es ist noch sehr früh und sie hat die Tür hinter sich geschlossen.“

„Es ist das Haus deiner Eltern, Bronwen. Und dein Vater ist sehr altmodisch, bei solchen Dingen, denk daran.“

„Mein Vater geht außerdem bei Tagesanbruch mit den Hunden raus.“ Sie warf die Bettdecke zurück und klopfte neben sich auf das Bett. „Und mir ist kalt.“

Evan musste sich nicht zweimal bitten lassen.






Kapitel 9


Während der zweistündigen Fahrt beschloss Evan ein Dutzend Mal, wieder umzudrehen. Bronwens Eltern hatten seine übereilte Abreise gut aufgenommen, da sie offensichtlich glaubten, er würde vor ihren gründlich geplanten, gesellschaftlichen Anlässen fliehen. Als er endlich in einer Gasse hinter dem Kingsway einen Parkplatz fand und durch eine andere Gasse zur Polizeistation abkürzte, waren seine Füße schwer wie Blei. Was glaubte er, hier zu tun? Bronwen hatte recht. Es ging ihn nichts an. Der Detective Chief Inspector würde vermutlich denken, dass er seine Nase in fremde Angelegenheiten steckte, und sein Angebot zur Mithilfe nicht besonders positiv aufnehmen. Aber es war zu spät um umzukehren.

Er fragte nach Detective Chief Inspector Vaughan und erfuhr, dass er unterwegs war, um an einem Fall zu arbeiten. Evan könne warten, wenn er wollte. Er schloss sich den Menschen in dem aquariumartigen Wartebereich an. Gelegentlich öffnete sich die Tür und die Leute wurden von den Bänken ins Allerheiligste gerufen. Manche gingen freiwillig, andere sahen sich unsicher um, ehe sie durch diese Tür traten. Das war das Interessante an Polizeistationen, dachte Evan. Man wusste nie, auf welcher Seite des Gesetzes die Leute standen. Er holte sein Taschentuch heraus und wischte sich die Stirn ab. Es war wirklich heiß hier drinnen.

Nach einer Weile kam Bill Howells durch die Tür.

„Na, sieh mal einer an, wer da ist. Ich dachte, Sie wären gestern abgereist. Wir werden Sie wohl nicht los, was?“

„Ich habe beschlossen, zurückzukommen. Ich möchte mit Detective Chief Inspector Vaughan sprechen“, sagte Evan.

„Ach ja?“ Bill Howells hielt Evan die Tür auf.

Evan schwieg, bis sie allein im dahinterliegenden Flur standen. „Eigentlich möchte ich gerne mit Tony Mancini sprechen. Glauben Sie, man wird mich zu ihm lassen? Ich hatte noch nie die Gelegenheit.“

„Ich wüsste nicht, was dagegenspricht“, sagte Bill. „Ich kann den Detective Chief Inspector für Sie fragen, wenn Sie wollen. Der Junge geht erst mal nirgendwo hin. Steht sich in der Zelle die Beine in den Bauch. Natürlich wollen Sie gerne mit ihm sprechen ...“ Er stieß Evan in die Seite. „Und ich glaube nicht, dass sich jemand darum kümmern würde, wenn sie ihm selbst etwas Gerechtigkeit zukommen lassen – ein Knie an eine Stelle, die ihn zum Knabensopran macht. Wir alle hatten ein schlechtes Gewissen wegen Ihres Vaters. Und der kleine Scheißer läuft großspurig frei herum, nachdem er ein paar Jahre lang Tischtennis gespielt und Körbe geflochten hat. Es wird Zeit, dass er kriegt, was er verdient.“

„Ich will nur mit ihm sprechen, Bill“, sagte Evan. „Vor fünf Jahren hätte ich alles für die Möglichkeit gegeben, ihn zu verprügeln, aber jetzt nicht mehr. Über diese Phase bin ich hinweg.“

Bill Howells sah sich um. „Nicht jeder hier ist darüber hinweg, das kann ich Ihnen sagen. Der Detective Chief Inspector musste manche Beamte von dem Fall abziehen, weil er nicht sicher sein konnte, was sie tun würden, wenn sie sich allein mit Tony wiederfänden. Er will sicherstellen, dass alles strikt nach Vorschrift läuft. Er will keine Schlupflöcher, durch die das kleine Wiesel wieder entwischen kann.“

„Das ist eine weitere Sache, die mir Sorgen macht“, sagte Evan. „Die Beweise, von denen Sie mir erzählt haben, scheinen bislang nicht sehr überzeugend zu sein. Glauben Sie, da hält noch jemand einen Trumpf zurück?“

„Da fragen Sie den Falschen. Ich bin nicht Teil von Vaughans Einheit für Schwerverbrechen, aber ich kann Ihnen eins sagen, Junge: Vaughan ist ein guter Mann. Er weiß, was er tut.“

Wie aufs Stichwort ging die Tür hinter ihnen auf und Detective Chief Inspector Vaughan schritt herein. Mehrere Mitglieder seines Teams folgten ihm wie Entenjunge, die versuchten, mit der Mutter Schritt zu halten. Als er sich in die andere Richtung wandte, rief Bill Howells nach ihm und stellte ihm Evan vor. Die Sorgenfalten auf der Stirn des alten Mannes verblassten, als er Evans Hand schüttelte.

„Robert Evans’ Sohn? Richtig. Sie haben vor Gericht ausgesagt. Gut, dass Sie da waren. Das kann nicht leicht für Sie gewesen sein. Sie waren selbst bei der Truppe, oder?“

„Ja, Sir.“

„Aber Sie hatten einfach genug, nach dem, was Ihrem Vater passiert ist. Das kann ich verstehen.“

„Ich bin jetzt bei der Polizei Nordwales“, sagte Evan. „Ich stehe kurz vor meiner Fortbildung zum Zivilfahnder.“

„Polizei Nordwales? Oh Gott. Was in aller Welt hat Sie nach da oben verschlagen?“

„Es ist weit weg von hier.“

„Dann sind Sie jetzt unter Schafen?“ Der ältere Mann lächelte.

„Ja, Sir.“

„Na ja, dann bleibt Ihnen der Mist erspart, den wir hier unten haben. Ihr Vater war ein guter Mann. Ich habe in diesem Haus unter ihm angefangen. Aber keine Sorge. Wir tun, was wir können, um den kleinen Scheißkerl dieses Mal festzunageln.“

„Ich habe mich gefragt, Sir.“ Evan hielt inne und atmete tief durch. „Wäre es möglich, dass ich mit Mancini sprechen könnte? Ich hatte vorher nie diese Gelegenheit, und ich habe das Gefühl, das tun zu müssen.“

„Ja, das kann ich verstehen“, sagte Detective Chief Inspector Vaughan. Er verstummte und sah Evan lange an. „Das wird alles über offizielle Kanäle laufen müssen, mit der Zustimmung seines Anwalts, aber ich sehe da kein Problem. Man hat ihm einen kleinen Wicht zugeteilt, der ist noch ganz grün hinter den Ohren. Dumm wie Bohnenstroh, wenn Sie mich fragen. Gehen Sie zu ihm und sagen Sie ihm, dass Sie mit meiner Erlaubnis dort sind. Aber Evan – behalten Sie Ihre Hände bei sich, ja? Zumindest, solange jemand zusieht.“

„Keine Sorge, Sir. Ich werde mich benehmen. Oh, und Sir? Ich weiß, dass mich diese Ermittlung nichts angeht, aber wenn ich irgendetwas tun kann, um zu helfen ... ich habe das Bedürfnis, etwas zu tun, wenn Sie das verstehen.“

„Natürlich. Das haben wir alle. Glauben Sie mir, jeder von der Polizei Südwales will den kleinen Mistkerl dieses Mal drankriegen. Also gehen Sie, und sprechen Sie mit ihm. Und Evans, Sie sind herzlich willkommen, hier mitzuarbeiten, wenn Sie wollen.“

Evan spürte, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. „Vielen Dank, Sir.“

Er fühlte sich energiegeladen und hoffungsvoll, als er sich zum Büro des Anwalts begab, das in einem der wenigen älteren Gebäude lag, die am Kingsway noch übrig waren. Swansea war im Krieg schwer bombardiert worden und im Stadtzentrum gab es nicht mehr viele alte Gebäude. Der junge Anwalt war nicht als Partner aufgeführt und hatte ein kleines Büro, das von einem dunklen Flur im oberen Stockwerk abging. Er blickte hinter einem überfüllten Schreibtisch auf, als Evan hereinkam, und sah in dem gedämpften Licht kaum älter als ein Schüler aus. „Richard Brooks. Setzen Sie sich. Sie sind Robert Evans’ Sohn?“ Er zog eine Grimasse. „Witzig, aber Tony bat darum, Sie sprechen zu können. Vielleicht hat es die ganze Zeit an seinem Gewissen genagt und er möchte Wiedergutmachung leisten. Ich hoffe es. Wenn er sich bei Ihnen entschuldigt, können wir das bei der Jury vorbringen.“

„Man hat einen ziemlich aussichtsreichen Fall gegen ihn aufgezogen, oder?“, fragte Evan.

Der junge Anwalt zog wieder eine Grimasse. Ein Ausdruck, den ein Fünfzehnjähriger machen würde, wenn man ihm eine besonders schwere Frage stellte, die er nicht beantworten konnte. „Mir ist nicht bekannt, welche Beweise sie gegen Tony haben, aber ich hörte, dass sie sich ziemlich sicher sind, den Richtigen zu haben. Tony beharrt natürlich auf seiner Unschuld.“

„Und Sie glauben ihm?“

„Ich bin sein Anwalt. Ich muss ihm glauben.“

„Und wenn Sie nicht sein Anwalt wären?“

Der junge Mann zuckte mit den Schultern. „Er ist nicht der einfachste Mandant. Es ist schwer zu sagen, ob er mir die Wahrheit sagt. Natürlich tue ich mein Bestes für ihn. Ich versuche gerade, ihm einen erstklassigen Anwalt zu besorgen, aber er kann natürlich das erwartete Honorar nicht bezahlen.“ Er stand auf. „Also, wann wollen Sie Tony besuchen? Ich werde Sie natürlich begleiten müssen.“

„Wann immer Sie Zeit haben“, sagte Evan. „Aber wäre es möglich, allein mit ihm zu sprechen? Ich werde es Ihnen mitteilen, wenn er irgendetwas sagt, das ihm helfen könnte.“

„Ich schätze, das geht in Ordnung.“ Er betrachtete Evan intensiv, taxierte ihn, dann nickte er wieder. „Ja, ich denke, das geht in Ordnung. Dann heute, am späteren Nachmittag.“

Evan stand auf. „Danke schön. Das ist sehr nett von Ihnen.“

Der Anwalt bekam ein schwaches Lächeln hin. „Hoffen wir mal, dass das ein Wendepunkt für Tony wird, denn ganz ehrlich, ich habe nicht viel Hoffnung für ihn.“

 

Evan traf beim Haus seiner Mutter ein und musste eine lange Befragung über sich ergehen lassen, warum er allein zurückgekommen war, ohne Bronwen.

„Bist du dir sicher, dass sie dich nicht sitzen gelassen hat?“, fragte sie mehr als einmal. „Sie ist eine Frau aus der Oberschicht. Das kann jeder sehen. Obwohl sie wunderbar Walisisch spricht.“

„Nein, Ma, sie hat mich nicht sitzen gelassen. Ich habe hier bloß noch Dinge zu erledigen. Ich werde wahrscheinlich morgen zum Haus ihrer Eltern zurückkehren.“

„Ich habe eure Bettlaken schon gewaschen“, sagte seine Mutter vorwurfsvoll. „Jetzt wirst du sie wohl wieder schmutzig machen.“

„Ich schlafe auf dem Sofa.“

„Das wirst du nicht. Glaubst du, ich kann meinem eigenen Sohn keinen herzlichen Empfang bereiten?“

Evan seufzte und ging nach oben, um sein Bett zu beziehen.

Irgendwo am Hügel schlug eine Uhr vier, als Evan und Richard Brooks zusammen zum Ufer hinuntergingen und sich der eindrucksvollen Mauer näherten, die das Gefängnis umgab. Nachdem sie es durch den Haupteingang betreten hatten, wurden sie durchsucht und über einen schmalen Hof geführt. Neben dem ursprünglichen Rechteck aus grauem Stein gab es einen neueren, achteckigen Trakt, der wie eine überwucherte Kapelle aussah. Sie wurden zu diesem Trakt geführt. Man brachte sie in einen fensterlosen Raum mit einem Tisch und zwei Stühlen. Nach einigen Minuten ging die Tür auf und Tony Mancini wurde hereingeführt. Als er Evan sah, wurde er nervös.

„Was macht der hier?“

„Er wollte mit Ihnen sprechen“, sagte der Anwalt.

„Setzen.“ Der Wärter deutete auf einen der Stühle.

„Sie können mich nicht zwingen.“ Tony nahm eine abwehrende Haltung ein. „Ich hatte immer noch keine Verhandlung, und ich bin unschuldig, bis zum Beweis des Gegenteils. Ich kenne das Gesetz.“

„Kommt schon noch. Setzen.“ Der Wärter legte ihm seine große Hand auf die Schulter. Tonys Blick zuckte im Raum umher, als er sich auf die Stuhlkante hockte.

„Ich muss nicht mit ihm sprechen, wenn ich nicht will. Ich muss mit niemandem sprechen.“

„Neulich wollten Sie genau das“, sagte der Anwalt.

„Ja, na ja, ich habe es mir anders überlegt.“ Er starrte Evan trotzig an.

„Können Sie uns für eine Weile alleinlassen?“, fragte Evan. Der Anwalt nickte und bedeutete dem Wärter, den Raum zu verlassen.

„Hey, ich sagte, dass ich nicht mit ihm sprechen will. Sind Sie taub?“

Die Tür schloss sich hinter ihnen. Der Raum roch nach Desinfektionsmittel und einem Hauch Latrine; das brachte Erinnerungen an die Jungsumkleide von Evans Grundschule zurück, ein Ort, an dem die größeren Jungs gewartet hatten, um die kleinen und schwachen Kinder wie ihn zu schikanieren.

Tonys Körpersprache deutete an, dass er erwartete, auf dieselbe Weise schikaniert zu werden. „Sie fassen mich besser nicht an“, sagte er. „Wenn Sie Hand an mich legen, werden Sie das bereuen.“

„Nicht so sehr wie du. Ich bin sehr viel größer als du.“ Evans Blick forderte ihn heraus.

„Ihnen würde das Lachen schnell vergehen, wenn ich mein Messer hätte.“

Evan zog sich einen Stuhl zur anderen Seite des Tisches heran. „Hör mal, Tony, ich bin nicht hier, um dich anzugreifen, also entspann dich.“

„Warum sind Sie dann hier?“

„Weil du mich sehen wolltest?“, konterte Evan.

„Weil – vergessen Sie’s.“

„Ich bin hier, weil ich früher nie die Gelegenheit hatte, mit dir zu sprechen“, sagte Evan. „Ich wollte lediglich loswerden, dass du das Leben meiner Mutter zerstört hast, und meins auch.“

„Hören Sie, Mann, ich habe es schon gesagt. Ich wollte niemanden töten.“

„Du hast abgedrückt.“

„Ich habe nur Schmiere gestanden. Jingo hatte mir die Pistole gegeben und gerufen, ich solle schießen. Da drückte ich ab. Ich hatte nicht erwartet, jemanden zu treffen.“

„Wer ist Jingo?“

„Ein Kerl, den ich früher kannte.“

„Ich hatte nicht erwartet, dass es der Premierminister ist. Wart ihr zusammen in einer Gang?“

„Sowas in der Art.“

„Wo war die Gang?“

„Oben in Penlan. In Penlan sind Sie ein Niemand, wenn Sie nicht zu einer Gang gehören.“ Penlan, erinnerte Evan sich, war das härteste der Sozialbaugebiete. Es breitete sich in hässlichen Reihen auf den Hügeln am hinteren Stadtrand aus. „Und was ist aus Jingo geworden?“

„Nichts. Er ist noch da. Warum?“

„Bist du noch in der Gang?“

„Nein. Ich bin sauber geblieben. War ein braver, kleiner Junge und so.“

„Lebst du noch in Penlan?“

„Nein, ich bin in ein verdammtes Anwesen auf der Gower gezogen. Was glauben Sie denn?“

Evan spürte, wie sich seine Hand unter dem Tisch zur Faust ballte. Er atmete tief durch. „Du wolltest also niemanden töten. Wie war es dieses Mal? War das auch ein Unfall – Vergewaltigung und Mord aus Versehen?“

„Dieses Mal?“ Tony starrte ihn trotzig an. „Ich habe Ihnen gesagt, dass ich es nicht war. Sie versuchen, mich darauf festzunageln, aber ich war es nicht. Ich mochte Alison. Sie war in Ordnung.“

„Dann kanntest du sie?“

„Natürlich kannte ich sie, verfickt noch mal.“

„Spar dir die Ausdrücke, Junge. Du sprichst mit einem Polizeibeamten.“

„Sie sind auch ein verf... ein Bulle?“

„Ja, und ich habe langsam genug von deiner Ausdrucksweise. Tatsächlich habe ich langsam genug von dir. Du verdienst alles, was auf dich zukommt.“

Er stand auf, riss sich aber zusammen und setze sich wieder. „Erzähl mir von Alison. Wie hast du sie kennengelernt? Sie klingt nicht nach deiner Sorte Mädchen.“

„Wir haben uns an einem Freitagabend in einem Club kennengelernt.“

„Ein Club – wo?“

„Das Monkey’s Uncle am Kingsway.“

„Alisons Eltern ließen sie ins Monkey’s Uncle gehen?“

Tony feixte. „Natürlich nicht, Mann. Sie ließen sie nirgendwo hingehen. Sie ist immer aus dem Fenster gestiegen und wurde von einer Freundin im Auto mitgenommen. Sie hat toll getanzt. Ein nettes Mädchen. Ich mochte sie.“

„Was hast du an dem Abend draußen bei ihrem Haus gemacht?“

„Ich ging dorthin um ihr etwas zu geben. Etwas, das ich ihr versprochen hatte.“

„Was ist passiert? Hast du sie gesehen?“

„Ja. Ich sah sie. Ich bin ihr im Vorgarten begegnet, aber nur kurz. Dann sagte sie, dass sie jemanden kommen hört und ich besser verschwände. Sie sagte, dass ihr Vater den Hund auf Leute hetzt, die ihm nicht passen, also verzog ich mich durch eine Lücke in der Hecke. Da war sie noch ziemlich lebendig.“

„Und hast du gesehen, wer da kam?“

„Ich hörte, dass sie sich mit jemandem unterhielt. Keine Ahnung, wer.“

„Also war sie am Leben und in Sicherheit in ihrem eigenen Vorgarten, als du sie verlassen hast.“

„Genau.“

„Wann war das?“

„Gegen halb zehn, schätze ich.“

„Und was hast du dann gemacht?“

„Ich ... ich rannte, um den Bus an der Oystermouth Road zu erwischen, wo mich ein verf... ein blöder Bulle erkannte. Er hielt mich an und fragte mich, was ich da draußen täte. Ich sagte ihm, dass es ein freies Land sei und er sich um seinen eigenen Mist kümmern soll. Dann ließ er mich gehen. Am nächsten Morgen kamen sie mich holen. Da hörte ich, dass sie tot ist.“

„Und du hast niemanden bei ihrem Haus gesehen?“

„Waren Sie schon mal nachts da? Das ist mitten im Nirgendwo. Nur eine einzige Straßenlaterne und ihr Haus steht am Ende einer langen Zufahrt. Ich habe niemanden gesehen.“

„Wenn du sie also nicht getötet hast, wer war es dann?“

„Was weiß ich? Sie sind der Polizist, Mann.“

„Irgendeine Idee, wer sie tot sehen wollte? Hat sie je mit dir darüber gesprochen, vor jemandem Angst zu haben – vielleicht einem Freund, den sie verlassen hatte?“

„Wir haben uns nie viel unterhalten. Im Club war es zu laut.“

„Was ist mit ihren Freunden? Was weißt du über sie?“

„Oh ja, natürlich kannte ich ihre Freunde. Wir verkehrten jeden beschissenen Samstag im Country Club, nicht wahr? Was glauben Sie denn? Ich hatte keine Ahnung, wer sie war, bis sie mir sagte, wo sie wohnte. Da fand ich heraus, dass der alte Turnbull ihr Vater ist.“

„Der dich wegen Diebstahls aus seiner Fabrik geworfen hat?“

„Ich habe nichts gestohlen.“

„Warum wurdest du dann entlassen?“

„Der Vorarbeiter schickte mich in Turnbulls Büro. Er war nicht da. Ich habe mich nur ein bisschen umgesehen, weil ich neugierig war, da kam er rein und ist ausgeflippt. Er hat mich sofort gefeuert. Hat mir nicht einmal die Chance gegeben, alles zu erklären – genauso wie der Rest von ihnen. Also ich sage Ihnen eins. Alisons Tod tut mir leid, aber ich bin froh, dass dieser Bastard bekommen hat, was er verdient. Schauen wir mal, wie glücklich er jetzt mit seinem ganzen Geld wird, ohne seine hübsche, kleine Lieblingstochter.“

Er starrte Evan trotzig an. Als Evan nichts sagte, fuhr er fort: „Sie hasste sie, müssen Sie wissen. Ihre Eltern. Sie konnte sie nicht ausstehen. Meinte, sie würden sie wie ein kleines Kind behandeln und nicht aus den Augen lassen. Sobald sie achtzehn war, wollte sie nach London ziehen und nie mehr zurückkommen.“

Sie saßen schweigend da.

„Sie war nett“, sagte Tony. „Man konnte gut mit ihr reden. Nicht so hochnäsig wie manche dieser vornehmen Tussis. Ich hoffe, sie finden den Schweinehund, der das getan hat. Natürlich werden sie nicht mal nach ihm suchen, nicht wahr?“

Evan starrte ihn lange und eindringlich an. „Du willst mir also weismachen, dass Alison noch lebte, als du sie an diesem Abend verlassen hast.“

„Glauben Sie, was Sie wollen, Mann. Ist mir egal. Nichts, was Sie sagen, wird irgendjemanden umstimmen. Die sind hinter mir her.“

„Warum sollte ich irgendwas sagen?“

„Natürlich würden Sie das nicht tun, nicht wahr? Ich wette, Sie sind ziemlich zufrieden mit der ganzen Sache.“

Evan stand auf. „Ich gehe besser.“

„Ja. Gehen Sie. Verziehen Sie sich.“

„Wenn du meinen Rat hören willst, sei höflich, wenn jemand zur Befragung herkommt. Dein Benehmen lässt dich schuldig wirken.“

„Mann, verpissen Sie sich“, sagte Tony.

Evan seufzte und verließ den Raum.






Kapitel 10


Evan verließ das Gefängnis und stellte fest, dass das heiße Wetter ein Ende gefunden hatte. Dunkle Wolken zogen von Westen heran. Die durchschnittliche Dauer eines walisischen Sommers, dachte er. Zwei Tage Sonnenschein, gefolgt von mehr verdammtem Regen. Der Druck des heraufziehenden Sturms verstärkte die Anspannung in seinem Kopf. Warum in aller Welt hatte er Tony Mancini besuchen müssen? Bronwen hatte recht gehabt. Die Begegnung hatte ihm keinen Abschluss gebracht – stattdessen warf sie ganz neue Probleme auf. Nicht dass er glaubte, Tony hätte die Wahrheit gesagt. Er war als überzeugender Lügner bekannt. Er hatte den Richter bei seiner vergangenen Verhandlung spielerisch hinters Licht geführt. Aber jetzt hatte er Zweifel gesät, die nicht so einfach verschwinden würden.

Er fuhr direkt nach Hause und rief Bronwen an.

„Du hast dir einiges zu Schulden kommen lassen“, explodierte sie, ehe er etwas sagen konnte. „Ich musste heute eine von Mummys Lunchpartys erdulden. Die Gäste waren alle da, um dich kennenzulernen. Ich musste mich ihnen allein stellen. Das habe ich mir nicht ausgesucht. Ich musste mir anhören, was Edward für ein entzückender Kerl gewesen sei, und dass sie nicht verstehen könnten, warum wir uns getrennt haben.“

„Dann hast du ihnen nie den wahren Grund erzählt?“

„Hättest du meiner Mutter erzählt, dass mein Ehemann mit einem anderen Mann durchgebrannt ist? Ich wäre die arme, naive Bronwen gewesen. ‚Beim nächsten Mal suchen wir ihr einen passenderen Kerl.‘“

„Dann erfülle ich die Erwartungen also nicht.“

„Das würde ich nicht sagen. Mr. Plod fand dich als Dorfpolizisten angenehm bizarr. Sie fanden es schade, dass du nicht da warst. Ich sagte ihnen, dass du für einen wichtigen Fall, an dem du arbeitest, abberufen wurdest und bald wieder da sein wirst. Ich hoffe, das trifft zu.“

„Ich weiß es nicht, Bron. Ich war heute Nachmittag bei Tony.“

„Und?“

„Und ich habe noch nie jemanden kennengelernt, den ich lieber ins Gefängnis stecken würde. Er ist ein unausstehlicher, kleiner Schwachkopf. Sein eigener schlimmster Feind.“

„Dann bist du froh, dass du dort warst?“

„Nein. Er sagte, er war es nicht.“

„Na ja, das würde jeder tun, oder?“

„Ja, aber ...“

„Und du sagtest, er sei ein guter Lügner. Sag mir nicht, dass du ihm geglaubt hast, Evan.“

„Nein, natürlich nicht.“ Evan versuchte sich an einem unbeschwerten Lachen. „Er bekommt, was er verdient, und das geschieht ihm recht. Es ist nur – ich muss es selbst herausfinden, was auch dabei herauskommt.“

„Und wenn er es nicht war?“

„Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.“

„Es ist nicht deine Entscheidung, Evan“, sagte Bronwen. „Warum kommst du nicht zurück und leidest in meiner Nähe? Morgen gibt es Sherry bei den Fearnalls. Und Daddy will dir dringend seine seltenen Schafe zeigen – oh, apropos Schafe, ich fürchte, wir hatten ein Problem mit Prinz William.“

„Du meinst, unser Adoptivsohn hat sich schlecht benommen?“

Bronwen lachte. „Daddy ist paranoid, weil er glaubt, Prinz William könnte ausbrechen und seine wertvollen Lieblinge infizieren. Und wir haben vergessen, Mrs. Todd zu warnen, dass er in der Waschküche eingesperrt ist. Sie ging mit einer Ladung Wäsche rein, lud sie auf ihm ab und glaubte, in dem Raum würde es spuken. Wir mussten sie mit einem großen Brandy beruhigen.“

Evan kicherte.

„Ich vermisse dich“, sagte sie bloß. „Ich wünschte, du würdest die Sache aufgeben und zurückkommen.“

Nachdem er aufgelegt hatte, fühlte Evan sich unbehaglich und unruhig. Er schlenderte von Zimmer zu Zimmer, bis seine Mutter ihn zum Essen rief.

„Ich hatte die Gelegenheit, einzukaufen und dein Lieblingsessen zu machen - Leber und Speck“, sagte sie und stellte einen Teller vor ihm ab, auf dem drei Scheiben Lammleber in einer kräftigen, braunen Soße schwammen, verziert mit gebratenen Zwiebeln und Speckscheiben. Abgerundet wurde das Ganze von Kartoffelbrei, Erbsen, Blumenkohl und Kürbis. Er fühlte sich an Mrs. Williams erinnert, seine ehemalige Vermieterin, und wünschte sich zurück nach Llanfair, zu einem Zeitpunkt, ehe diese schmerzvolle Erfahrung ihren Lauf genommen hatte.

„Aber du machst doch normalerweise am Abend kein großes Essen“, sagte er.

„Ich wusste, dass du hungrig sein und eine gute Mahlzeit brauchen würdest.“ Sie lächelte, froh darüber, etwas richtig gemacht zu haben.

Evan ließ es sich schmecken. Das Essen seiner Mutter tröstete ihn.

„Das ist sehr lecker“, sagte er. „Du warst schon immer eine gute Köchin.“

„Ich habe dieser Tage niemanden mehr zu bekochen, deshalb gebe ich mir keine große Mühe“, sagte sie und wandte den Blick betont ab.

„Ich war heute bei Tony Mancini.“ Die Worte kamen aus seinem Mund, ehe er entscheiden konnte, ob er ihr davon erzählen sollte oder nicht.

„Dieser Teufel – du warst bei ihm? Warum, in Gottes Namen?“

„Ich hatte einfach das Gefühl, mit ihm reden zu müssen. Ich hatte früher nie die Gelegenheit dazu.“

„Ich hoffe, du hast ihm gesagt, was du von ihm hältst, wie viele Leben er zerstört hat und dass er zur Hölle fahren wird, wenn er nicht aufrichtig ist und Buße tut.“

Evan lächelte. „Ich habe es nicht genau so gesagt.“

„Deshalb bist du also zurückgekommen? Um ihn zu sehen?“

„Ich wollte sehen, ob sie mich an dem Fall mitarbeiten lassen“, sagte er.

Seine Mutter lächelte tatsächlich. „Dein Vater wäre stolz auf dich. Sorge dafür, dass er nicht umsonst gestorben ist, Evan.“

Er fühlte sich unangenehm voll, als er vom Tisch aufstand. „Ich glaube, ich schaue noch im Pub vorbei“, sagte er.

Er konnte spüren, dass die Atmosphäre schlagartig frostig wurde. „Kein Wunder, dass du nicht für ein neues Auto sparen kannst, wenn du all dein Geld im Pub versäufst“, sagte seine Mutter. „Wenn du verheiratet bist, gehst du nicht mehr jeden Abend in den Pub, das kann ich dir sagen. Sie wird dafür sorgen, dass du zu Hause bleibst.“

„Ich bleibe nicht lange.“

Evan trat in die feuchte Abendluft hinaus. Ein feiner Regen fiel vom Himmel, kaum mehr als Nebel. Wolken schmiegten sich an die Hügelspitzen und verbargen das ferne Ufer der Bucht. Er lief den Hügel hinunter zum Pub. Als er näherkam, hörte er laute Stimmen und Gelächter und hielt an. Er war nicht in der Stimmung für Heiterkeit. Und Maggie könnte dort sein. Er wollte ihr wirklich nicht noch einmal begegnen. Er überquerte die Straße und lief auf der anderen Seite am Pub vorbei. Beim Laufen erinnerte er sich an seine Unterhaltung mit Maggie. Es war so viel geschehen, dass er sie bis jetzt ganz verdrängt hatte. Glaubte sie wirklich, dass er ein professioneller Rugbyspieler für das neue Team in Bangor werden könnte? Er war früher ein ziemlich geschickter Spieler gewesen, aber er hatte seit fünf Jahren nicht mehr ernsthaft gespielt. Er war über dreißig. Lächerlich. Und doch ließ der Gedanke ihn nicht los. Professionelle Rugbyspieler verdienten gut – viel besser als Police Constables. Sollte er es nicht wenigstens in Betracht ziehen, wenn er sich auf ein neues Leben mit Ehefrau und Familie einließ?

Er rannte los. Er würde sich in Form bringen müssen, und das würde nicht leicht werden. Er beschleunigte sein Tempo, schaffte es aber nur einen Häuserblock weit, ehe er außer Atem war. Offensichtlich war ernsthaftes Training vonnöten, ehe er sich für das Team bewerben konnte. Er lief den Hügel wieder hinauf und erstellte in Gedanken einen Trainingsplan.

„Das ging schnell“, kommentierte seine Mutter, als er zurückkam.

„Du hattest recht. Ich trinke zu viel Bier“, sagte er. Er ging durch das Haus und zum Schuppen am unteren Ende des Gartens. Mit etwas Glück war sein altes Hantel-Set noch dort, und er könnte noch etwas Gewichte stemmen, ehe er ins Bett ging. Er musste seine Oberkörpermuskeln trainieren, wenn er im Gedränge zu irgendetwas Nütze sein wollte. In dem orangefarbenen Licht einer nahen Straßenlaterne fand er die Gewichte exakt dort, wo er sie zurückgelassen hatte. Eine Stange mit Gewichten an beiden Enden ruhte in einer Halterung. Als er versuchte, sie anzuheben, stellte er fest, dass er sie nicht bewegen konnte. Zu seiner eigenen Schande musste er mehrere Gewichte austauschen, ehe er das Ding aus der Halterung bekam.

„Wen halte ich hier eigentlich zum Narren?“, fragte er sich. Er würde es niemals schaffen, wieder die richtige Form zum Rugbyspielen zu erreichen. Nach dem dreißigsten Geburtstag ging es nur noch bergab. Es gab so viele besser trainierte Kerle. Man würde ihn nicht haben wollen.

Dann rügte er sich für diese negativen Gedanken. Wenn er früher in der Lage gewesen war, diese Gewichte zu stemmen, gab es keinen Grund, warum er das nicht jetzt auch wieder hinbekommen könnte. Er würde sie im Auto mitnehmen und jeden Morgen trainieren. Und er würde auch wieder regelmäßig laufen gehen. Das wäre eine schöne Herausforderung. Er war schon viel zu lange weich gewesen.

Während er nachdenklich in der Dunkelheit stand, wurde ihm bewusst, wo er war. Der alte, vertraute Geruch kroch in seine Nase – das Sägemehl von der Werkbank seines Vaters, der kräftige Geruch von Blumenerde, Dünger und vor langer Zeit gemähtem Gras, zusammen mit der bevorzugten Tabakmarke seines Vaters. All das hing in der Luft, beinahe zu schwach, um es auszumachen. Er atmete tief durch, stand da und starrte auf die Werkbank. Er zwang das Bild seines Vaters vor sein inneres Auge. „Ich wünschte, du wärst hier“, flüsterte er. „Ich brauche dich immer noch.“

Sämtliche Werkzeuge seines Vaters hingen an ihren Plätzen, als wäre er noch immer hier. Eine große Kiste mit Holzstücken stand neben der Werkbank. Sein Vater war ein sparsamer Mensch gewesen, der sich geweigert hatte, irgendetwas wegzuwerfen. Das Holz brachte Evan auf eine Idee. Er wühlte darin herum und fand ein schönes, glattes Stück aus dunklem Holz. Bronwen hatte angedeutet, dass sie gerne einen Liebeslöffel hätte. Frauen wussten solche sentimentalen Gesten zu schätzen, oder? Es gab keinen besseren Zeitpunkt, um sich daran zu versuchen. Er nahm sich einen Beitel und Schmirgelpapier und ging ins Haus zurück, um einen Entwurf zu zeichnen. Nach etwa fünfzehn Minuten fiel ihm ein, dass er in der Schule in Holzbearbeitung durchgefallen war.

Schließlich gab er auf und legte sich ins Bett. Es fühlte sich seltsam an, in seinem alten Bett zu liegen, in seinem alten Zimmer. Er erinnerte sich daran, als Kind hier gelegen und nach dem Geräusch des Schlüssels seines Vaters in der Haustür gelauscht zu haben, das sanfte Summen der Unterhaltung im Erdgeschoss, wie sein Vater sein Lieblingslied „Men of Harlech“ pfiff, wenn er den Müll rausbrachte – all diese beruhigenden Anzeichen dafür, dass mit der Welt alles in Ordnung war.

Was sollte er wegen Tony Mancini unternehmen? Er könnte das Angebot des Detective Chief Inspectors annehmen und einen der Streifenwagen begleiten. Er könnte sich sämtliche Beweisstücke genau ansehen und dann selbst entscheiden. Das musste die Jury immerhin auch tun. Beruhigt schlief er ein.

Er wachte mitten in der Nacht auf. Der Wind rüttelte an seinem Fensterrahmen und Regen prasselte auf die Dachziegel. Als kleines Kind hatte er Angst vor Unwettern gehabt und war immer ins Schlafzimmer seiner Eltern gerannt. Er hatte vor vielen Dingen Angst gehabt, als er mit seiner Familie hergezogen war. Sein Vater war der Fels gewesen, an den er sich geklammert hatte. Seine Gedanken kreisten um diese Nacht vor fünf Jahren. Es war ebenfalls eine stürmische Nacht gewesen, mit Regen und starken Böen. Er erinnerte sich an den Anruf, der sie geweckt, und den Streifenwagen, der sie ins Krankenhaus gebracht hatte, an seinen Vater, wie er dalag und eine Weile zwischen Leben und Tod schwebte. Evan hatte zugesehen, wie er ihnen entglitten war, und gewusst, dass er machtlos war.

Dann war er wieder in dem Gerichtssaal, diesem kalten und sterilen Ort. Er erinnerte sich an Tony, der unglaublich jung und verletzlich gewirkt hatte und in einer Lederjacke auf seinem Stuhl herumlümmelte, als würde er gar nicht wahrnehmen, wie wichtig diese Situation war. Als die Anklage verlesen wurde, hatte er mit einem fast dreisten Grinsen aufgesehen.

„Haben Sie abgedrückt und Sergeant Evans getötet?“, hatte der Staatsanwalt gefragte.

„Muss ich wohl“, war Tonys Antwort gewesen. Dreist – ja, das traf es. Beinahe selbstgefällig, als ob das Erschießen eines Polizisten eine ziemlich coole Sache wäre. Plötzlich wurde Evan klar, was ihn so beunruhigt hatte, als er Tony dieses Mal vor Gericht gesehen hatte. Evan war oft genug vor Gericht gewesen, um unschuldige Männer auf der Anklagebank sitzen zu sehen. Die fassungslose Panik in ihrem Blick, die Skepsis, weil niemand ihnen glaubte. Er realisierte mit einer kalten, übelerregenden Gewissheit, dass Tony Mancini vermutlich die Wahrheit sagte. Er hatte Alison Turnbull nicht getötet.

Was sollte er jetzt tun? Er stand auf und ging im Zimmer auf und ab, während er mit einer Faust in seine Handfläche schlug, als könnte dieses solide Geräusch seine rasenden Gedanken erstarren lassen. Es ist nicht mein Problem. Wenn er unschuldig ist, wird sich das vor Gericht zeigen. Britische Gerichte sind fair. Niemand wird ohne ausreichende Beweise verurteilt. Er versuchte, sich diese Zeilen wieder und wieder einzureden, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass Tony sein Leben im Gefängnis verbringen würde – für ein Verbrechen, das er nicht begangen hatte.

Und selbst wenn Mancini ins Gefängnis ging, wäre das nur gerecht, argumentierte Evan. Dann würde ihm endlich Gerechtigkeit widerfahren. Seine Mutter und die Polizei Südwales wären glücklich. Vermutlich wäre er ebenfalls glücklich. Er könnte einfach in sein Auto steigen, zu Bronwen zurückfahren und die ganze Sache aus seinen Gedanken verbannen.

„Ich will das nicht tun“, murmelte er. Wie als Antwort sah er sich an einem Hang, im Gespräch mit Bill Owens. „Manchmal müssen wir alle für das Gemeinwohl Dinge tun, die uns nicht gefallen.“ Das hatte er gesagt, und Owens hatte ihn einen scheinheiligen Mistkerl genannt. Er hatte natürlich recht behalten. Seine eigenen Worte suchten ihn jetzt heim.






Kapitel 11


Am nächsten Morgen machte sich Evan auf den Weg zur Polizeistation. Wenn Detective Chief Inspector Vaughan ihn wirklich sein Team begleiten ließ, könnte er Tonys Geschichte selbst überprüfen. Er musste ja niemandem sagen, dass er den Verdacht hegte, Tony könnte dieses Mal unschuldig sein. Als er den Hang hinab in die Stadt fuhr, beschloss er, sich erst selbst den Tatort anzusehen, und bog nach rechts in die Oystermouth Road ab. Die Stadt wich grünen Rasenflächen und Spielfeldern, bis schließlich die Bucht auf der einen und professionell gestaltete Vorgärten auf der anderen Seite waren. Hier lebte Swanseas Elite, hinter hohen Hecken oder Steinmauern. Er bog in die Ashleigh Road ein und folgte der Straße weg vom Meer und in die Hügel hinauf.

Das Haus der Turnbulls hieß The Larches. Es stand an einer kleinen Sackgasse und war hinter der Eibenhecke beinahe nicht mehr zu sehen. Dunkle Lorbeerbüsche und Rhododendren säumten die Einfahrt, während einige der Lärchen, denen das Haus seinen Namen verdankte, Teile des Gebäudes verdeckten. Evan parkte am Ende der Sackgasse und stieg aus. Er war am Morgen wieder joggen gewesen und seine Muskeln protestierten, als er zum Tor der Turnbulls zurücklief. Wie Tony gesagt hatte, fühlte sich die Straße abgelegen an und von der Welt abgeschnitten. Er konnte nur wenige weitere Eingangstore sehen, und die Häuser blieben hinter hohen Hecken und dichten Baumbeständen in den Vorgärten verborgen. Ein düsterer Ort, dachte Evan und erschauderte. Es regnete nicht mehr, aber die Luft war feucht und Wasser tropfte von den Bäumen auf ihn herab. Er stand vor dem Haus der Turnbulls, betrachtete die Ziegelpfosten des Tores und die Ausschnitte des viktorianischen Überflusses dahinter. Es war ein großer, hässlicher Ziegelbau mit Erkern und einem Türmchen an einer Seite. Efeu wucherte an den Mauern und sämtliche Vorhänge waren zugezogen.

Am Ende der Zufahrt angekommen, zögerte Evan, wohl wissend, dass er nicht hier sein sollte und auch kein Recht dazu hatte. Er blickte erneut zum Haus hinauf. Nichts rührte sich und hinter den Vorhängen war kein Licht zu sehen. Es wirkte, als wäre es vor langer Zeit verlassen worden. Vielleicht war die Familie für eine Weile verreist, weil es zu schmerzhaft war, der eigenen Trauer so nah zu sein. Dann schadete es ja niemandem, wenn er sich kurz den Tatort ansah. Es gab kein Absperrband mehr oder sonstige Anzeichen dafür, dass die Polizei hier gewesen war. Davon ermutigt lief Evan die Zufahrt hinunter. Die sorgfältig gepflegten Blumenrabatten standen in voller Blüte. Der Rasen war getrimmt wie ein Bowlinggreen. Links vom Haus stand eine große Garage und hinter einem Wintergarten erhaschte er einen Blick auf einen Swimmingpool. Hier waren keine Kosten gescheut worden: ein kleines Paradies hinter hohen Hecken.

Er erreichte die Veranda und starrte auf die Stelle, wo das Mosaikpflaster des Weges auf drei steinerne Stufen traf. Die Stufen führten zu einer mächtigen Eingangstür mit Buntglasfenster. Ein eindrucksvoller Hauseingang, vermutlich von einem Turnbull-Vorfahren aus der viktorianischen Ära erbaut, um die Welt wissen zu lassen, dass hier der Wohlstand residierte.

Am Boden war natürlich nichts zu sehen. Evan wusste nicht, wie Alison Turnbull gestorben war, aber er hatte erfahren, dass ihre Leiche auf der Türschwelle abgelegt worden war, wo ihre Eltern sie gefunden hatten. Eine besonders boshafte Geste – eine Tat, die man begehen würde, um mit jemandem abzurechnen. Er erinnerte sich daran, dass Tony Mancini durchaus einen Grund hatte, mit Mr. Turnbull abrechnen zu wollen. Er war von seiner Stelle in der Fabrik gefeuert worden. Aber das war sechs Monate her, und Evan wusste aus Erfahrung, dass Rachegelüste mit der Zeit nachließen.

Evan versuchte zusammenzufassen, was er über Tony wusste. Offensichtlich war er fähig zu töten. Es hieß, wenn man es einmal getan hat, sei das zweite Mal nicht schwer. Aber würde jemand wie Tony als Rache an seinem Chef dessen Tochter vergewaltigen und ermorden? Eine junge Frau, mit der er gerne getanzt hatte, eine junge Frau, mit der er gut reden konnte und die nicht so versnobt war wie andere reiche Mädchen? Evan konnte sich vorstellen, dass Tony einen Ziegelstein in ein Fenster werfen, sich an den Familienjuwelen bedienen oder sogar Mr. Turnbull erstechen würde. Aber er würde nicht Alisons Leiche auf der Türschwelle ablegen. Dafür brauchte es eine spezielle Form von Sadismus, und trotz Tonys unzähligen, unangenehmen Eigenschaften hielt Evan ihn nicht für sadistisch.

Evan sah sich um. Wenn ihre Leiche auf der Türschwelle abgelegt worden war, wo war sie dann umgebracht worden? Im Garten? Oder an einem ganz anderen Ort und man hatte ihre Leiche in einem Auto hergebracht? Es gab auf jeden Fall genügend Sträucher und Büsche im Garten, von denen aus ein Beobachter sie hätte überraschen können. Und falls sie mit einem Wagen hergebracht worden wäre, hätte der Täter es dann riskiert, sie über die ganze Länge der Zufahrt zu tragen, um sie abzulegen? Tote Körper, selbst die junger Frauen, sind nicht einfach zu tragen. Und diese Überlegung warf auch die Frage nach der Tatzeit auf. Falls Tony die Wahrheit gesagt hatte, hatte er die lebendige Alison gegen halb zehn Uhr abends in ihrem eigenen Garten zurückgelassen. Sie hatte ihn fortgeschickt, als sie jemanden kommen hörte – aber ob es das Geräusch eines näherkommenden Wagens oder Schritte waren, hatte Tony nicht erläutert. Könnte es jemand in einem Fahrzeug gewesen sein, der sie entführte, tötete und dann zurückkam, um ihre Leiche loszuwerden? Etwas zu unglaublich, fand Evan, aber er musste alle Möglichkeiten überprüfen. Er würde sich bei der Polizei erkundigen, ob sie den tatsächlichen Tatort gefunden hatten.

Er wollte gerade den Pfad verlassen und den Vorgarten untersuchen, als tiefes Gebell vom Haus herüberhallte. Tony hatte den Hund erwähnt. Alison hatte ihm erzählt, dass ihr Vater ihn auf Menschen hetzte, die er nicht leiden konnte. Evan wollte gerade vorsichtig den Rückzug antreten, als die Haustür aufging und ein Hund von der Größe eines jungen Ponys die Stufen herunterstürmte. Ehe er sich verteidigen musste, befahl jedoch eine Stimme: „Brutus, komm! Komm sofort her!“ Der Hund hielt in der Bewegung inne und schnüffelte misstrauisch in Evans Richtung.

Eine Frau stand auf der obersten Stufe und starrte Evan mit eisigem Blick an. „Wenn Sie noch so ein Reporter sind, verschwinden Sie besser schnell, ehe ich den Hund auf Sie hetze“, sagte sie in einem kultivierten Ton, frei von jeglichem Hinweis auf das walisische Trällern.

Auf den ersten Blick wirkte sie recht jung, aber Evan sah, dass dieser Eindruck das Ergebnis einer Gesichtsstraffung sein musste. Tatsächlich, sie hatte diesen überraschten, puppenhaften Ausdruck, der häufig mit einer solchen Operation einherging. Ansonsten sah sie sehr gepflegt aus. Ihr blondes Haar und ihr Make-up wirkten, als hätte sie gerade einen Schönheitssalon verlassen. Sie trug ein Seidenkleid, hochhackige Schuhe und Perlen. Evan hätte nicht gedacht, dass abgesehen von der königlichen Familie heutzutage noch irgendjemand solche Perlen trug.

„Es tut mir leid, dass ich Sie gestört habe“, sagte er schnell, während der Hund langsam näherkam. „Ich bin kein Reporter. Sind Sie Mrs. Turnbull?“

„Ja, bin ich. Und Sie sind?“

„Ich bin Constable Evan Evans von der Polizei Nordwales.“

In ihrem makellosen Gesicht zeigte sich Überraschung. „Polizei Nordwales? Was haben die mit der Sache zu tun?“

„Ich bin nicht in offizieller Funktion hier, Madam. Mein Vater war der Polizist, den Tony Mancini erschossen hat. Ich wollte mein Beileid bekunden und in Erfahrung bringen, ob ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann.“

„Oh. Der Sohn des Polizisten. Natürlich. Ich habe Sie vor Gericht gesehen. Wie nett, dass Sie kommen. Bitte kommen Sie herein. Brutus, lass ihn in Ruhe. Leg dich in deinen Korb.“ Die letzten Sätze richteten sich an den Hund, der Evan fragend ansah, ehe er ihm voran ins Haus schlich. Evan kam die Stufen herauf und folgte Mrs. Turnbull in den Salon, links hinter der Eingangstür. Sie zog die schweren Samtvorhänge auf und legte einen Schalter um, wodurch ein großer Kronleuchter an der hohen Decke den Raum erhellte. Der Raum bestand aus einer Mischung viktorianischen Überflusses: Chippendalestühle, Beistelltische mit Marmorplatten, ein großes Brokatsofa, ein schönes Ölgemälde der schottischen Highlands und einige neuere Anschaffungen. An einer Wand hing ein farbenfrohes Ölgemälde, das einen spanischen Stierkämpfer zeigte, ein Porträt, auf dem Evan eine jüngere Mrs. Turnbull erkannte, und daneben stand ein mit Perlmutt verzierter Barschrank. Altes Geld trifft neues, lautete sein Urteil.

„Bitte setzen Sie sich doch.“ Mrs. Turnbull führte ihn zu einem der Chippendalestühle neben einem mit Intarsien verzierten Spieltisch, dann zog sie einen weiteren für sich selbst heran. „Trinken Sie Tee oder Kaffee?“

„Ich brauche nichts, danke“, sagte Evan. „Ich weiß, wie unglaublich qualvoll das alles für Sie sein muss.“

„Es ist, als würde man in einem Alptraum leben“, sagte sie offen. „Jeden Morgen wache ich auf und hoffe festzustellen, dass alles nur ein schlechter Traum war – vergebens. Jeden Tag muss ich mich dazu zwingen, das Bett zu verlassen.“

Evan nickte. „Ich erinnere mich daran, dass es mir genauso ging. Ich versuchte, so lange wie möglich zu schlafen, weil das besser war als aufzuwachen.“

Sie sah ihn mit Dankbarkeit in den Augen an. „Ganz genau. Es tut gut, mit jemandem zu sprechen, der dasselbe durchgemacht hat. Die anderen meinen es gut, aber sie verstehen es einfach nicht. Eine dämliche Frau sagte mir sogar, dass ich noch jung genug sei, um noch ein Kind zu bekommen. Als ob ein anderes Kind Alison ersetzen könnte!“

„Erzählen Sie mir von Alison“, sagte er.

Ihr Gesicht erhellte sich für einen Moment. „Sie war ein anmutiges Mädchen. Sie wäre mal eine richtige Schönheit geworden. Natürlich war sie sich ihres guten Aussehens nicht im Geringsten bewusst – sie war noch in dieser schüchternen, unbeholfenen Phase. Da sie auf eine Mädchenschule ging, brauchte sie natürlich länger, um zu lernen, wie man sich in gemischter Gesellschaft bewegt, nicht wahr?“

„Das weiß ich nicht. Ich war nie auf einer Mädchenschule.“

Sie lächelte über die Bemerkung und Evan hatte das Gefühl, dass dieses Lächeln eine seltsam neue Erfahrung für sie war.

„Sie startete gerade in das letzte Jahr an der Malvern Abbey. Die Unibewerbungen standen bevor. Sie war ziemlich klug, müssen Sie wissen. Nicht gerade fleißig, aber sie hatte Verstand, wenn sie denn Lust hatte, ihn zu benutzen – genau wie ihr Vater.“

„Dieser junge Mann, Tony Mancini ...“, setzte Evan zögerlich an. „Er behauptet, mit Alison befreundet gewesen zu sein.“

„Ein Freund von Alison? Absolut lächerlich! Wie hätte er Alison überhaupt kennenlernen sollen? Sie war das ganze Jahr im Internat. Sie war erst seit etwa einer Woche hier, wegen der Sommerferien, bevor ... bevor ...“ Sie riss sich zusammen. „Er kommt aus den Slums, oder? Eine dieser Wohnsiedlungen? Wie hätte er meine Tochter kennenlernen sollen? Sie ging reiten, in den Country Club oder spielte mit ihren Freundinnen Tennis, und ich habe sie immer gefahren. Wir haben uns gut um Alison gekümmert, Mr. Evans. Sie war ... sie war unser Juwel ... unser einziges Kind.“ Erneut rang sie um Fassung. „Es gibt keinen Ort, an dem Tony Mancini meiner Tochter hätte begegnen können.“

Evan beschloss, den Club nicht zu erwähnen.

„Haben Sie irgendeine Idee, warum er sie dann als Opfer auswählte?“

„Brauchen Mörder einen Grund?“, fragte sie. Ihre Stimme war schroff vor Wut. Evan fielen ihre langen, knochigen Finger auf, die von mehreren großen Ringen geschmückt waren. Diese Finger klammerten sich wie Vogelkrallen in die Seide ihres Kleides. „Vielleicht ist er gestört, war auf Drogen ... ich weiß es nicht. Möglicherweise hat er Alison durch die Hecke gesehen, wurde von ihrer Schönheit angezogen und versuchte, sie zu vergewaltigen. Sie wehrte sich und er musste sie umbringen.“

„Dann wäre er sicher sofort geflohen. Warum sollte er sich die Zeit nehmen, sie auf Ihrer Türschwelle abzulegen?“

Ungewissheit flackerte über ihr Gesicht. „Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht, wie ein krimineller Verstand arbeitet, Mr. Evans. Sie sind Polizist. Vielleicht können Sie es mir sagen.“

„Zu welcher Uhrzeit ist es passiert, Mrs. Turnbull?“

„Wir haben sie an dem Abend etwa um viertel vor zehn gefunden. Sie war noch nicht lange tot, heißt es.“

„Was hat Alison zu dieser Tageszeit im Garten gemacht?“

„Ich habe keine Ahnung“, blaffte sie. „Wir haben unsere Tochter nicht als Gefangene gehalten, auch wenn die Zeitungen etwas anderes behaupten. Es war eine warme Nacht. Vielleicht wollte sie draußen etwas spazieren. Vielleicht las sie ein Buch auf einer der Gartenbänke, bis es zum Lesen zu dunkel war. Ich ging davon aus, dass sie in unserem eigenen Garten sicher wäre. Ich war immerhin zu Hause.“

„Sie waren zu Hause? Ich hörte, dass ihr Vater sie fand, als er nach Hause kam ...“

„Mein Mann kam von einem Treffen des Stadtrates zurück“, sagte sie. „Ich spielte hier an diesem Tisch mit meinen Freundinnen Bridge.“

„Und Sie haben nichts gehört?“

Sah er da Anzeichen von Unsicherheit in ihrem Gesicht? „Ich hatte bereits die Vorhänge zugezogen. Wie Sie sehen können, sind sie ziemlich dick und dämpfen Geräusche ab. Und wir haben natürlich in allen Fenstern Doppelverglasung.“

„Trotzdem, wenn Sie geschrien hätte, hätten Sie dann nicht etwas gehört?“

„Ich sagte es Ihnen schon – ich habe nichts gehört. Nur den verzweifelten Schrei meines Mannes. Ich rannte hinaus und sah sie, zusammengekauert auf der Türschwelle. Wir waren für eine kleine Erfrischung ins Speisezimmer gegangen, vielleicht haben wir deshalb nichts gehört. Mein Gott, Constable, glauben Sie denn, ich wäre meinem Kind nicht zu Hilfe geeilt, wenn ich sie gehört hätte?“

„Doch, natürlich, Mrs. Turnbull, ich habe mich nur gefragt ...“

„Hören Sie, ich fürchte, diese Unterhaltung wird mir zu unangenehm. Ich bin das schon hundertmal mit der Polizei durchgegangen. Es Ihnen noch einmal zu erzählen, wird nichts bringen.“

„Es tut mir leid. Ich versuche nur zu helfen“, sagte Evan. „Ich wollte nur sehen, ob vielleicht eine Kleinigkeit übersehen wurde. Es läuft alles auf die Frage nach dem Motiv hinaus, nicht wahr? Warum hat Tony Mancini Ihre Tochter getötet?“

Sie starrte ihn verbittert an. „Brauchen solche Kriminellen ein Motiv? Er hat sie vermutlich aus Vergnügen getötet, so wie Ihren Vater.“ Sie lehnte sich zu ihm. „Man sagte mir, dass er ein durch und durch schlechter Mensch sei. Wenn so eine Person lebenslang weggesperrt wird, wäre die Welt ein besserer Ort, finden Sie nicht auch?“

„Wenn er für schuldig befunden wird“, sagte Evan. „Dafür haben wir in diesem Land Jurys und Gerichtsverfahren.“

Ihre Augen zuckten wütend. „Jede vernünftige Jury würde ihn für schuldig befinden. Jeder hier kennt uns. Sie wissen, dass mein Mann für diese Stadt Gutes getan hat. Er hat sich seiner Arbeit im Rat verschrieben und ich habe meine Wohltätigkeitsorganisationen ... man wird für Gerechtigkeit sorgen, nicht wahr?“

„Da bin ich mir sicher.“ Evan stand auf. „Es tut mir leid, wenn mein Besuch Sie durcheinandergebracht hat, Mrs. Turnbull. Vielleicht sollten Sie eine Weile verreisen – einen kleinen Urlaub machen, bis all das vorbei ist.“

„Wie könnten wir verreisen?“, fragte sie. „Frank würde die Fabrik nicht für zwei Minuten alleinlassen, und seinen Ratsposten könnte er auch nicht vernachlässigen. Er lebt für die Arbeit. Jetzt lebt er nur noch dafür.“

Der Hund folgte Evan bis zur Haustür und schnüffelte an seinen Fersen, als würde er auf die Gelegenheit warten, einen Bissen zu kosten.






Kapitel 12


Evan war in Gedanken versunken, als er vom Haus der Turnbulls wegfuhr. War es möglich, Bridge zu spielen, während vor dem Fenster ein Mord geschah? Natürlich konnte es sein, dass sie nicht in der Nähe des Hauses umgebracht wurde, sondern der Mörder ihre Leiche zu den Stufen am Eingang geschleppt hatte. Ihm wurde klar, dass er nicht einmal wusste, wie das Mädchen eigentlich gestorben war. Er hoffte, die Jungs von der Einheit für Schwerverbrechen würden ihm ein paar Fragen beantworten, wenn er sie begleitete.

Die Empfangsdame in der Polizeistation erkannte Evan dieses Mal und nickte nur, als er sagte, er müsse mit der Einheit für Schwerverbrechen sprechen. In dem Raum, den sie beansprucht hatten, fand er nur zwei Teammitglieder niedrigen Ranges. Sie hatten offensichtlich Zeitung gelesen und Tee getrunken, da sie noch versuchten, eine geschäftig wirkende Haltung anzunehmen, als er hereinkam.

„Irgendeine Ahnung, wo ich den Detective Chief Inspector finde?“, fragte Evan.

„Der ist unterwegs, Kumpel. Wie immer sehr beschäftigt“, antwortete einer der beiden. „Können wir Ihnen irgendwie helfen?“

„Er sagte mir, ich dürfte ihn begleiten, also dachte ich, vielleicht ...“

„Sie sind Evans, richtig?“, fragte der ältere der beiden. Seine Krawatte lag vor ihm auf dem Schreibtisch und sein Hemd war am Kragen offen. Evan fragte sich, ob Zivilfahnder wirklich so locker sein durften oder ob es daran lag, dass ihr Chef unterwegs war. „Robert Evans’ Sohn? Ich erinnere mich an Sie. Ich war mit Ihnen in der Ausbildung in Bridgend. Sie sind in den Norden gezogen, nicht wahr?“

„Das ist richtig. Ich erinnere mich auch an Sie. Huw, nicht wahr?“

„Huw Hopkins. Genau. Sie haben ein gutes Gedächtnis. Und das ist Dave Parry. Er ist noch grün hinter den Ohren.“

Der jüngere Mann grinste. „Und sie lassen es mich nicht vergessen. Ich darf nichts tun, außer den verdammten Tee zu kochen.“

„Und das ist auch richtig so“, sagte Huw Hopkins. „In so einem Fall können wir es uns nicht leisten, etwas zu vermasseln.“

„Läuft es denn gut?“, fragte Evan. „Haben Sie ausreichend Beweise?“

„Wir warten noch auf die Ergebnisse der Kriminaltechnik“, sagte Huw.

„Ist denn bekannt, wo und wie sie starb?“

„Sie ist erstickt“, sagte Huw. „Er hatte eine verdammt große Hand auf ihrem Gesicht, während er sie vergewaltigte. Die exakte Stelle kennen wir nicht, aber es war irgendwo in ihrem Garten. Sie hatte Gras im Haar.“

Evan zog sich einen Stuhl heran. „Ich war gestern bei Tony Mancini“, sagte er.

„Und was denken Sie? Ein lästiger, kleiner Scheißkerl, oder?“

„Das ist er. Ich hatte ein starkes Bedürfnis, ihm eine reinzuhauen.“

„Das hätte niemandem hier etwas ausgemacht, Junge. Unter uns, manche hier wollen ihm um jeden Preis ein Geständnis entlocken, aber Detective Chief Inspector hat eine Heidenangst, dass Tony vor der Presse plaudert.“

„Tony behauptet, dass er dort zu Besuch war, weil Alison eine Freundin gewesen sei“, sagte Evan. „Ist da irgendetwas dran?“

„Eine Freundin? Der ist gut“, klinkte Dave sich ein.

„Dann besteht keine Möglichkeit, dass sie sich hätten kennenlernen können? Keine gemeinsamen Freunde? Niemand sonst mit einem Motiv?“

„Sind Sie sein verdammter Anwalt, oder was?“

„Ich versuche nur, die Fakten zusammenzutragen“, sagte Evan.

„Habe ich richtig gehört, dass Sie im Norden bei der Truppe sind?“, fragte Huw Hopkins.

„Genau.“

„Dann haben Sie wohl das eine oder andere Schaf verhaften dürfen.“

Evan lächelte, obwohl der Witz schnell alt wurde. „Bald gibt es keine Schafe mehr, die ich verhaften könnte.“

Huws Grinsen verblasste. „Oh. Richtig. Dann steht es da oben gerade ziemlich schlimm, was?“

Evan nickte. „Einer der Gründe, warum ich hier bin. Ich wollte nicht mitansehen müssen, was meinen Freunden dort passiert.“

„Sie sind bestimmt froh, gerade rechtzeitig hier unten eingetroffen zu sein, oder?“, fragte Dave. „Sie können sozusagen zum entscheidenden Schlag ausholen. Bleiben Sie bis zur Verhandlung?“

„Nein, ich muss nächste Woche wieder arbeiten, aber vielleicht komme ich dafür noch einmal her.“

„Das wird ein großer Rummel werden“, sagte Huw. „Weil Turnbull so ein prominenter Mann ist.“

„Erzählen Sie mir von den Turnbulls“, sagte Evan. „Ich weiß gar nichts über sie.“

„Vom alten Turnbull“, hob Huw an, „müssen Sie gehört haben, als Sie noch hier lebten. Er war schon immer ein hohes Tier in Swansea. Natürlich erbte er das Stahlwerk seiner Familie, das dann bankrott ging. Danach tauchte er mit seiner aktuellen Computerfabrik wieder auf. Läuft gut, wie ich hörte. Solche Leute landen immer auf den Füßen, nicht wahr? Und er ist jetzt seit einem Jahr im Stadtrat. Im neuen Jahr bekommt er endlich seine Chance, Oberbürgermeister zu werden.“

„Und wie ist er als Mensch?“

„Ich spiele nicht gerade Golf mit ihm oder gehe mit ihm trinken.“ Huw kicherte.

„Ich hörte, dass er einem auf den Geist gehen kann“, warf Dave ein und erntete einen finsteren Blick von seinem Vorgesetzen.

„Er hört sich gern selbst reden und versucht, seinen Willen durchzusetzen, soviel ist sicher. Bei Ratssitzungen lässt er sich immer wieder auf Schreiduelle ein, wie ich hörte. Aber er gibt auch viel Geld an Wohltätigkeitsorganisationen. Er sitzt als Angehöriger der Labor-Partei im Rat, was lächerlich ist, wenn man bedenkt, dass er einen Bentley fährt und sein Kind auf eine der exklusivsten Privatschulen des Landes geschickt hat. Aber er sieht sich gern als den großen Helden der Arbeiterklasse.“

„Mögen seine Angestellten ihn, wissen Sie das?“

Huw Hopkins zuckte mit den Schultern. „Woher soll ich das wissen? Wobei, einen Moment ... ich kann Ihnen einen Angestellten nennen, der nicht sehr zufrieden mit ihm war. Anfang des Jahres wurden unsere Jungs zum Anwesen der Turnbulls gerufen. Ein Mann, der nächtliche Ruhestörung beging. Wir fanden den Kerl, wie er sturzbetrunken im Garten der Turnbulls Obszönitäten brüllte. Er war in der vorherigen Woche wegen Trunkenheit am Arbeitsplatz entlassen worden. Aber das ist der Einzige, der mir in den Sinn kommt.“

„Und was ist mit ihr, Mrs. Turnbull? Sie wirkt wie eine stilvolle Lady.“

Huw blickte zu Dave und schnaubte. „Ja, dafür hat sie auch hart gearbeitet. Wissen Sie, wo er sie kennenlernte? Sie arbeitete als Bardame in der Gaststätte ihres Vaters, als er an der Fachhochschule in Oxford studierte. Mittlerweile hat sie diesen Teil ihres Lebens bequemerweise vergessen. Spricht nur von „Mummy“ und „Daddy“ und dem „Pony Club“. Die beiden schenken sich nichts. Er erzählt herum, dass er in Oxford war, obwohl er nur die Fachhochschule besucht hat, nicht die Universität.“ Er grinste. „Ich kann sie mir schon gut als Herr und Frau Oberbürgermeister vorstellen. Das wird ihnen perfekt stehen.“ Er lehnte sich näher zu Evan. „Es geht das Gerücht um, dass sie dem alten Turnbull damit in den Ohren lag, er solle ein paar Fäden ziehen, um Alison bei Hof als Debütantin einzuführen. Als ob das Mädchen irgendeine Chance gehabt hätte. Sie verlangte von ihm, ein Krankenhaus für verkrüppelte Kinder oder so etwas zu bauen, damit er auf die Liste der Ehrungen kam.“ Er kicherte. „Witzig, was manchen Menschen wichtig ist.“

„War ihnen ihre Tochter wichtig?“

„Wichtig? Nach allem, was ich hörte, haben sie sie verehrt. Wie eine kleine Göttin behandelt. Natürlich war sie eine fürchterlich verzogene Göre, weil sie ständig bekam, was sie sich wünschte. Aber ihre Mutter liebte sie abgöttisch. Hat sie überall hinbegleitet.“

„Deshalb ist Mancinis Behauptung Unsinn“, fügte Dave hinzu. „Ihre Mutter hätte nie zugelassen, dass sie ein Mitglied der Unterschicht kennenlernt.“

„Und wenn sie sich rausgeschlichen hat, ohne dass Mummy etwas mitbekam?“

„Unwahrscheinlich.“ Huw stand auf. „Ich sag Ihnen was. Ich muss Mr. Turnbull einige Sachen zurückbringen. Wenn Sie mitkommen, können Sie ihn selbst fragen.“

Evan erhob sich ebenfalls. „Danke. Sind Sie sicher, dass Ihnen das nichts ausmacht?“

„Ich wäre froh über die Gesellschaft. Wir lassen unser Mädchen für alles hier, um die Stellung zu halten.“ Er grinste Dave an, während er zur Tür ging.

 

Die Unico-Fabrik stand jenseits eines sauber gepflegten Rasens auf der Spitze eines windgepeitschten Hügels hinter dem Wohngebiet Penlan. Es war ein langes, niedriges und nichtssagendes Gebäude aus Beton und Glas. Auf einem Schild in der Mitte der Rasenfläche stand schlicht UNICO. Ansonsten gab es keine Hinweise darauf, was hinter dem schmiedeeisernen Zaun vor sich ging. Huw stellte den Streifenwagen auf einem Parkplatz mit der Aufschrift MITARBEITER DES MONATS ab.

Der Empfangsbereich mit seinen Vinyl-Stühlen, den großen Pflanzen in Blumenkübeln und der Empfangsdame in einer gläsernen Kabine hätte auch zu einem Zahnarzt oder einer höheren Behörde gehören können. Evan sah sich um, entdeckte keinen Hinweis darauf, was Unico eigentlich produzierte und fand das seltsam.

„Kann ich Ihnen helfen, Sir?“, fragte die junge Empfangsdame freundlich, während ihr Blick flink und bewundernd über Evans Körper glitt.

Huw holte seinen Dienstausweis heraus. „Polizei Südwales. Wir müssen kurz mit Mr. Turnbull sprechen.“

„Oh je. Er hat heute Vormittag schrecklich viel zu tun“, sagte Sie. „Geht es um – Sie wissen schon – seine Tochter? Na ja, ich schätze, dann gehen Sie besser gleich durch.“

„Danke. Wir kennen den Weg.“ Huw Hopkins steuerte bereits auf die Schwingtür zu. Evan folgte ihm durch einen langen, mit einem blassrosafarbenen Teppich ausgelegten Flur. Hinter den Türen hörte er Telefone klingen und das Geräusch von Unterhaltungen, aber der Flur war völlig menschenleer, wie in einem vornehmen Hotel. Am Ende des Flurs klopfte Huw, ehe er ein Vorzimmer betrat. Eine attraktive, junge Frau saß hinter einem Schreibtisch und plauderte angeregt in einen Telefonhörer. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen und ihr Rock war kurz genug, um die verlockende Länge ihrer Beine zur Schau zu stellen. Sie zuckte zusammen, als sie die beiden Männer sah, und setzte sich hastig in eine schicklichere Position, während sie sagte: „Muss Schluss machen, tschüss.“ Dann legte sie auf.

„Entschuldigen Sie. Der Empfang benachrichtigt mich normalerweise, wenn wir Besuch haben. Sind Sie hier, um Mr. Turnbull zu sprechen? Ich habe Sie nicht in meinem Terminkalender.“

„Polizei Südwales“, wiederholte Huw. „Wir brauchen nur ein paar Minuten seiner Zeit.“

Die Sekretärin wirkte hoffnungsvoll. „Haben Sie schon Beweise gefunden? Er macht sich solche Sorgen, der arme Kerl. Er hat Angst, dass man nicht genug Beweise finden wird, um den kleinen Dreckskerl ins Gefängnis zu schicken.“

„Ich fürchte, uns fehlen noch die Ergebnisse der Forensik. Kann jeden Tag so weit sein“, sagte Huw. „Denken Sie, wir könnten ihm schnell ein paar Fragen stellen?“

Sie zeigte ihnen ein strahlendes Lächeln. „Ich sehe, was ich tun kann.“

Sie verschwand durch eine Tür und kurz darauf wurden sie ins Allerheiligste eingeladen. Es war ein großzügig geschnittener Raum. Der Teppichboden war dick und die Fenster gaben den Blick auf einen Innenhof frei, in dem ein Springbrunnen plätscherte. An den Wänden hingen Fotos von Mr. Turnbull in seiner Ratsrobe, wie er dem Premierminister die Hand schüttelte, die Queen traf und sogar eines, auf dem er mit dem Ersten Minister von Wales ein Bier trank. Der Mann selbst saß hinter einem gewaltigen Mahagonischreibtisch und sah weitaus weniger beeindruckend aus, als auf den Fotos – grobknochig, etwas aufgebläht, mit kleinen Schweinsaugen und sandfarbenem Haar, das sorgfältig gekämmt war, um die Ansätze einer Glatze zu verdecken. Er hatte seine Hemdsärmel hochgekrempelt und sein Jackett hing über der Stuhllehne. Er stand auf, als sie hereinkamen, dann starrte er Evan argwöhnisch an.

„Sie gehören nicht zu den üblichen Verdächtigen. Aber ich habe Sie schon irgendwo gesehen. Sie sind doch nicht von der Presse, oder? Ich habe deutlich darauf hingewiesen, dass ich nicht mit der Presse sprechen werde.“

„Nein, Sir. Ich bin nicht Teil des offiziellen Teams. Ich bin Constable Evan Evans. Sie haben mich neulich bei Gericht gesehen.“

Sein düsterer Blick verblasste und er streckte die rechte Hand aus. „Oh. Ja. Genau. Ihre Aussage hat verhindert, dass er Kaution stellen konnte. Ich bin sehr dankbar.“

Evan schüttelte die große, fleischige Hand. „Ich begleite Sergeant Hopkins um Ihnen mein Beileid zu bekunden und zu fragen, ob ich irgendwie behilflich sein kann.“

Der große Mann nickte. „Das ist sehr großzügig, junger Mann. Ich weiß das zu schätzen. Für Sie kann das auch nicht leicht gewesen sein. Wenn ich an den Kerl herangekommen wäre, wäre ich ihm an die Kehle gegangen.“

„Ich weiß, wie Sie sich fühlen“, sagte Evan.

Mr. Turnbull deutete auf zwei Stühle. „Setzen Sie sich. Obwohl ich nicht genau weiß, was ich heute für euch Jungs tun kann. Ich dachte, wir wären alles schon tausendmal durchgegangen.“

Huw lehnte sich vor und reichte Turnbull ein Paket. „Ich bringen Ihnen nur die Sachen zurück, die sie uns gegeben haben, Sir. Die Fotos von Alison, die wir herumgezeigt haben. Wir haben Kopien gemacht. Hier haben Sie Ihre Originale zurück. Sie baten uns, Mrs. Turnbull nicht damit zu belästigen.“

„Ganz recht.“ Turnbull nickte.

„Und Constable Evans wollte Ihnen einige Fragen stellen.“

Turnbull blickte auf seine Armbanduhr. „Ich habe nur eine Minute, dann wollen sich ein paar Japaner die Fabrik anschauen. Das könnte uns eine schöne, große Bestellung einbringen.“

„Was genau stellen Sie hier her?“, fragte Evan.

„Wir produzieren Computergehäuse“, sagte er, und für einen kurzen Augenblick löste ein zufriedenes Lächeln die Sorgenfalten ab. „Als ich wusste, dass ich das Stahlwerk schließen musste, dachte ich darüber nach, dass in Südwales all diese Fabriken entstanden waren, die Silizium-Chips, Motherboards und Ähnliches herstellen. Aber stellt jemand gute, solide Gehäuse her, die diese Dinge aufnehmen? Ich wusste einiges über Leichtmetalle. Wir haben uns gut entwickelt. Wenn Sie eines Tages eine Tour durch die Fabrik haben wollen, müssen Sie nur fragen. Natürlich nicht heute. Ich werde mit den fernöstlichen Jungs zu tun haben.“

„Ich weiß gar nicht, wie Sie sich im Augenblick auf Ihre Arbeit konzentrieren können“, sagte Evan. „Ich war unfähig, irgendetwas zu tun, nachdem mein Vater ...“

„Ich habe immer für meine Arbeit gelebt.“ Mr. Turnbull sah sich in seinem Büro um und der düstere Gesichtsausdruck kehrte zurück. „Jetzt ist das alles, was mir bleibt. Ich muss einfach weitermachen, damit ich keine Zeit habe, um nachzudenken. Die arme Margaret, die den ganzen Tag zu Hause festsitzt und nichts tut, macht mir Sorgen. Sie war emotional immer recht instabil und ich fürchte, dass diese Sache zu viel für sie ist.“

„Vielleicht sollten Sie sich beide eine Auszeit nehmen“, schlug Evan vor. „Laden Sie Ihre Frau auf eine Kreuzfahrt ein.“

„Ich hätte schon zu meinen besten Zeiten keine Kreuzfahrt gemacht, selbst wenn man mich dafür bezahlt hätte“, blaffte Turnbull. „Da gibt es nur uralte Witwen. Sterbenslangweilig. Meine Frau darf natürlich gerne jederzeit verreisen, wenn Sie möchte. Aber ich bleibe hier, bis dieses Schwein sicher hinter Gittern sitzt. Außerdem kann ich im Augenblick nicht weg, selbst wenn ich wollte. Sie glauben gar nicht, wie viel Zeit die Arbeit im Stadtrat in Anspruch nimmt, besonders, da ich zum Ende des Jahres das Amt des Oberbürgermeisters übernehmen werde. Das wird Margaret guttun. Sie liebt Gelegenheiten, zu denen Sie sich herausputzen und die noble Lady spielen kann.“ Ihm gelang ein kurzes Grinsen, dann seufzte er. „Sie kann jetzt weiß Gott etwas gebrauchen, worauf sie sich freuen kann.“

Evan hatte die Fotos an den Wänden betrachtet, dann fiel sein Blick auf ein gerahmtes Bild auf seinem Schreibtisch. Er blickte seitlich darauf, konnte aber erkennen, dass es ein junges Mädchen war, das in einem Sessel saß und einen großen Hund in den Armen hielt.

„Ist das Alison?“, fragte er.

Mr. Turnbull nahm das Bild und seine harten Züge wurden sanfter, während er es ansah. „Natürlich keine aktuelle Aufnahme. Sie sieht – sah – mittlerweile richtig erwachsen aus. Man hätte sie nie auf siebzehn geschätzt. Sie wissen ja, wie die Mädchen sich heutzutage anziehen – sich aufdonnern. Sie fordern die Probleme damit nur heraus, wenn Sie mich fragen.“

Evan begegnete seinem Blick. „Glauben Sie, dass es so passiert ist? Alison hat es herausgefordert?“

Der große Mann zuckte mit den Schultern. „Was weiß ich schon? Ich bin ein altmodischer Mensch. Aber meiner Meinung nach ist es nicht in Ordnung, dass sie in diesen knappen Kleidern herumlaufen und so viel nackte Haut zeigen. Bei den Jungs toben in diesem Alter die Hormone. Nicht dass das irgendetwas entschuldigen würde, aber man kommt ins Grübeln. Vielleicht hat dieser Drecksack Mancini einen Blick auf sie geworfen und ist ihr nach Hause gefolgt. Sie war ein schönes Mädchen. Wirklich anmutig ...“

Huw Hopkins räusperte sich und Evan fiel auf, dass er die Unterhaltung vereinnahmt hatte. „Tony Mancini behauptet, er habe Ihre Tochter gekannt.“

Ein Ausdruck der Verachtung trat auf Mr. Turnbulls Gesicht. „Er kannte meine Tochter? Wie hätte er denn meine Tochter kennenlernen sollen? Sie ging auf die besten Schulen. Wir fuhren sie überall hin. Natürlich kannte er meine Tochter nicht. Er war ein Raubtier, eine verkommene Bestie. Wenn man sein Verhalten in der Vergangenheit betrachtet, kam er vermutlich sogar zu meinem Haus, um etwas zu stehlen, und fand stattdessen Alison.“

„Hat er versucht, etwas zu stehlen, als Sie ihn entließen?“, fragte Huw.

Turnbull stellte das Bild wieder auf den Schreibtisch. „Genau. Ich habe ihn auf frischer Tat in meinem Büro ertappt, diesen unverschämten, kleinen Mistkerl.“

„Er sagte, er hätte gar nichts gestohlen, sondern sich nur ein wenig umgesehen“, sagte Evan.

„Jeder weiß doch, dass der Knirps ein geborener Lügner ist. Er verändert seine Geschichte alle zwei Sekunden. Ich weiß, was ich gesehen habe. Ich kam in dieses Büro und er hatte meine Schreibtischschublade geöffnet und wühlte darin herum. Ich rief den Sicherheitsdienst und ließ ihn durchsuchen, und er hatte zwei Zwanzig-Pfund-Noten in der Tasche. Ich bewahre mein Kleingeld in dieser Schublade auf. Gesindel wie er läuft nicht mit vierzig Pfund in der Tasche herum. Ich kündigte ihm auf der Stelle.“

„Glauben Sie dann, dass Rache ein Motiv gewesen sein könnte?“, fragte Huw.

Ein Zittern lief durch Turnbull. „Falls ja, hätte er nichts Schlimmeres tun können, als über meine Tochter an mich heranzukommen. Als ich sie fand, an den Stufen zusammengekauert – sie sah so friedlich aus. Ich dachte, sie würde schlafen. Ich beugte mich hinunter, um sie zu wecken ...“ Seine Stimme brach und er schüttelte heftig den Kopf, als würde er versuchen, die schmerzlichen Gedanken abzuschütteln.

„Sie waren also unterwegs, Sir?“, fragte Evan sanft.

„Was?“ Turnbull schien nicht wahrzunehmen, dass er sich mitten in einer Unterhaltung befand. „Natürlich war ich unterwegs. Ich war den ganzen Abend bei einer Ratssitzung. Ich kam gerade zurück. Und was für eine Heimkehr das war.“

„Wann war das, Sir?“

„Wir sind das doch alles schon durchgegangen“, sagte Turnbull wütend, dann riss er sich zusammen. „Ich sollte Ihnen nicht die Köpfe abreißen. Es tut mir leid. Ich weiß, dass Sie Ihr Bestes tun. Ich kam zwischen halb zehn und zehn zurück. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen, als ich sie fand. Sie kann noch nicht lange tot gewesen sein. Sie war noch warm. Noch warm, verstehen Sie?“ Er schloss die Augen, als könnte das das Bild auslöschen, das er vor sich sah.

Evan nickte. „Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, Sir.“

„Und anscheinend hat man Mancini aufgegriffen, als er weglief. Nur einen Steinwurf von uns entfernt. Das war ein Glücksfall, nicht wahr? Das einzige Glück, das wir bislang hatten.“

Evan blickte zu Huw und nickte.

„Ich hörte, dass er seit seiner Geburt ein übler Typ war“, fuhr Turnbull fort. „Heute heißt es, dass die Chemie des Gehirns durcheinandergerät und das den kriminellen Verstand produziert. Die einzige Lösung ist es, eine solche Person von der Gesellschaft fernzuhalten. Ich will, dass ihr Jungs mir versprecht, ihn dieses Mal nicht glimpflich davonkommen zu lassen.“

„Das wird nicht passieren, Sir. Ich garantiere Ihnen, dass er lebenslang hinter Gitter kommt“, sagte Huw.

„Erzählen Sie mir mehr von Alison, Sir“, sagte Evan. „Wie war sie?“

„Sehr hübsch. Schon immer. Als sie noch ein Kleinkind war, hielten die Leute schon den Kinderwagen an und machten einen Wirbel um sie. Sie war so ein zartes, kleines Ding; sie huschte umher wie ein kleiner Schmetterling, tanzte ständig und posierte für uns, wenn sie vorgab, eine Prinzessin, eine Fee oder so etwas zu sein.“

„Und als sie erwachsen wurde, wie war sie da? Kam sie mit Ihnen und Ihrer Frau gut zurecht?“

„Ob sie mit uns zurechtkam? Sie war ein braves Mädchen, wenn Sie darauf anspielen. Hat nie Probleme gemacht, war gehorsam. Natürlich hatten meine Frau und sie gelegentlich einen kleinen Streit darum, was sie anziehen und welche Filme sie sehen durfte – wie bei jedem Teenager. Aber sie beruhigte sich schnell und war dann wieder so lieb wie immer.“ Er lehnte sich über den Schreibtisch, ihnen entgegen. „Und wissen Sie, was die Ironie an der ganzen Sache ist – wir haben sichergestellt, dass wir gut auf sie achteten, weil sie unser einziges Kind war. Wir haben Sie nie auf die Straße oder in öffentliche Schwimmbäder gehen lassen, wie andere Kinder. Meine Frau fuhr sie stets überall hin und ließ sie nie aus den Augen. Wir überprüften ihre Freundinnen gründlich und schickten sie an die besten Schulen – und was hat es uns verdammt noch mal gebracht?“ Er rang erneut um Fassung.

„Hatte sie einen festen Freund?“, fragte Evan.

„Dafür war sie noch zu jung“, sagte Turnbull schnell. „Es gab zwei junge Kerle – Söhne unserer Freunde –, die sie begleiteten, wenn es eine Tanzveranstaltung im Country Club gab oder Lady’s Night in der Freimaurerloge war, aber sie hatte an keinem von ihnen besonderes Interesse. Falls es doch so gewesen wäre, hätte es uns vermutlich nichts ausgemacht, sie zusammen ins Kino gehen zu lassen. Beide waren nette Kerle, wohlerzogen, und verbrachten den Großteil des Jahres an einem Internat. Ich glaube, sie wartete noch auf Prince Charming. Sie hatte große Pläne, wie ihr Vater.“ Ein wehmütiges Lächeln trat auf sein Gesicht.

Er nahm das Foto wieder in die Hand, betrachtete es, dann öffnete er eine Schublade und legte es weg. „Jetzt bleibt mir wirklich nur noch meine Arbeit“, sagte er.

Wie aufs Stichwort klopfte es an der Tür und die Sekretärin mit dem kurzen Rock kam herein. „Der Empfang teilt mit, dass Mr. Yashimoto mit seinem Gefolge das Gebäude betreten hat, Sir. Soll ich Sie in Ihr Büro bringen oder wollen Sie sie persönlich empfangen?“

„Ich gehe besser selbst, danke, Miss Jones. Da drüben im Osten legen sie viel Wert auf das Protokoll, nicht wahr? All diese Verbeugungen und so.“ Er stand auf und gab erst Evan, dann Huw die Hand. „Vielen Dank für Ihren Besuch. Ich weiß die Hilfe zu schätzen. Vielleicht sehen wir uns bei der Verhandlung, falls meine Frau und ich den Mut aufbringen, uns dem zu stellen.“

Evan schüttelte seine Hand und bemerkte den starken Griff des Mannes. Ein kräftiger Mann, der schon sein ganzes Leben lang daran gewöhnt war, zu bekommen, was er begehrte. Er folgte Mr. Turnbull aus dem Büro.

„Stellen Sie besser den Wasserkocher an, um Tee machen zu können, Miss Jones“, sagte Turnbull.

„Sehr wohl, Sir.“ Sie lächelte ihm für einen Sekundenbruchteil zu und wandte sich dann an die beiden Polizisten. „Finden Sie selbst hinaus?“

„Wir kommen zurecht, danke“, sagte Huw Hopkins.

„Danke für Ihre Zeit, Sir“, rief Evan Turnbull nach.

„Sie haben ihn aber gründlich durch die Mangel gedreht, nicht wahr?“, fragte Huw, während sie zusammen den Flur hinunterliefen. „Mir war nicht klar, dass man bei der Polizei Nordwales so energisch ist.“

Evan wurde rot. „Tut mir leid. Ich wollte mich nicht so in den Vordergrund drängen. Ich versuche nur, für mich selbst alle Fakten zu überprüfen.“

„Kein Problem. Das hat mich eine Weile vom Papierkram ferngehalten. Was für einen Eindruck haben Sie denn von ihm?“

„Er ist so, wie Sie ihn beschrieben haben. Groß, polternd, bekommt gerne seinen Willen. Er ist sehr niedergeschlagen wegen seiner Tochter, aber wer wäre das nicht?“

„Die Sekretärin ist nett anzusehen.“ Huw versetzte Evan einen Stoß. „Tolle Beine.“

Evan wandte sich um und blickte zu Turnbulls Büro zurück. Durch die offene Tür sah er, wie Miss Jones den Hörer abnahm und lächelte, als sie ihr Geplauder fortsetzte. Evan hatte einen gewissen Unterton in der Unterhaltung zwischen Chef und Sekretärin wahrgenommen. Und warum war sie ins Büro gekommen, wenn da eine funktionsfähige Sprechanlage auf ihrem Schreibtisch stand?

„Ich fand es interessant, was er über feste Freunde oder das Fehlen ebendieser gesagt hat“, sagte Evan.

„Was meinen Sie?“

„Es scheint zwei junge Männer gegeben zu haben, für die sich Alison nicht wirklich interessierte. Wurden die schon von irgendjemandem überprüft?“

„Nein. Warum auch? Wir haben Mancini schon. Fall abgeschlossen.“

Evan sagte nichts mehr und stieg neben Huw Hopkins in den Streifenwagen. Als sie von der Fabrik wegfuhren, kamen sie an der Wohnsiedlung Penlan vorbei, die sich zu seiner Linken ausbreitete: Reihe um Reihe brauner Sozialbauten mit Kieselrauputz. Ein Besuch bei Tonys Mutter wäre vielleicht gar keine schlechte Idee. Dann unterbrach er seinen Gedankengang abrupt. Ohne es zu beabsichtigen, stürzte er sich gerade in eine echte Ermittlung. Was hoffte er, mit alldem zu erreichen? Die Wahrheit, lautete die Antwort auf seine eigene Frage. Wenn er glaubte, dass Tony Mancini es nicht getan hatte, musste er herausfinden, wer sonst das Motiv und die Gelegenheit für den Mord gehabt hatte.

... Falls er glaubte, dass Tony Mancini es nicht getan hatte. Das war natürlich der entscheidende Punkt. Mr. Turnbull hatte ihn als geborenen Lügner dargestellt, und ehrlich gesagt hegte auch Evan keine Sympathien für den jungen Mann. Es wäre die ultimative Ironie, wenn er seine eigene Polizeikarriere für jemanden aufs Spiel setzte, der nicht nur seinen Vater getötet hatte, sondern sich auch als vollendeter Lügner herausstellte.

Als sie an der Polizeistation ankamen und sich zur Einsatzzentrale begaben, konnten Sie hinter der halb geöffneten Tür eine lebhafte Unterhaltung hören. Huw trat vor Evan ein. Detective Chief Inspector Vaughan saß mit einigen Detectives am Tisch, die Evan noch nicht kennengelernt hatte.

„Oh, da sind Sie ja, Hopkins“, sagte der Detective Chief Inspector mit seiner dröhnenden Stimme. „Und Evans auch. Waren Sie schon bei dem Mancini-Jungen?“

„Ja, Sir.“

„Ein unausstehlicher, kleiner Lümmel, nicht wahr?“, fragte Vaughan und lächelte freundlich. „Ich hoffe, Sie haben ihn nicht fertiggemacht – ganz offiziell, meine ich.“

„Nein, Sir. Aber ich war durchaus versucht.“ Evan erwiderte das Lächeln.

„Nun, Sie werden froh sein, zu hören, dass wir ausreichende Beweise haben, um den Mistkerl ans Kreuz zu nageln. Aus der Sache wird er sich nicht herauswinden.“ Vaughan kicherte tatsächlich und schlug mit der Hand auf einen Papierstapel auf seinem Schreibtisch. „Schauen Sie mal, was gerade hereinkam, Hopkins. Die Ergebnisse der Forensik sind da. So wie wir gehofft hatten. Der DNA-Test war positiv.“

„Was bedeutet das genau, Sir?“, fragte Evan.

„Die DNA, die wir an ihrer Leiche fanden, war seine. Einhundertprozentige Übereinstimmung.“






Kapitel 13


Evan rannte zu seinem Wagen. Er war einer Politesse zwei Schritte voraus, die gerade mit zufriedenem Blick ein Knöllchen unter den Scheibenwischer des nächsten Autos steckte. Er sprang hinein und fuhr zum Meer hinunter. Erst als er vor dem Tor des Gefängnisses stand, wurde ihm bewusst, dass er sich wohl besser an den Anwalt gewendet wäre, aber er konnte nicht länger warten oder riskieren, abgewiesen zu werden.

„Polizei“, sagte er zu dem Mann am Tor, holte seinen Dienstausweis heraus und hoffte, dass der Wachmann ihn nicht allzu gründlich prüfen würde. „Evans. Ich habe gestern mit Tony Mancini gesprochen. Ich muss noch mal zu ihm.“

Er wurde direkt in ein Befragungszimmer geführt und wenige Minuten darauf wurde Tony hereingebracht. Er blickte Evan hoffnungsvoll an. „Haben Sie schon etwas herausgefunden?“, fragte er, als die Tür hinter ihm geschlossen wurde.

„Da kannst du aber verdammt noch mal von ausgehen!“ Evan hatte Mühe damit, nicht zu schreien. „Du hast mich angelogen, Junge. Ich habe mich von deinen schauspielerischen Fähigkeiten blenden lassen, und du hast mich die ganze Zeit angelogen!“

Ein verhaltener Ausdruck kehrte in Tonys Gesicht zurück. „Wovon sprechen Sie? Ich habe Sie nicht angelogen.“

„Erspar mir das. Du weißt verdammt gut, dass du gelogen hast.“

Tony machte ein spöttisches Geräusch. „Ich dachte, Sie halten nichts vom Fluchen“, sagte er.

„Pass besser auf, sonst fängst du dir eine“, blaffte Evan.

„Ohne meinen Anwalt muss ich nicht mit Ihnen sprechen.“ Tony wich zurück, als Evan über ihm aufragte.

Evan packte ihn an der Vorderseite seines Hemdes und hob ihn beinahe in die Luft. „Hör mir zu, du kleiner Scheißer. Dein Anwalt hat dieses Mal nicht den Hauch einer Chance, dich freizubekommen. Man hat deine DNA an der Leiche des Mädchens gefunden!“

Er realisierte plötzlich, dass er ernste Probleme bekommen konnte, weil er als Erster diesen Beweis enthüllte, aber als er wieder zur Vernunft gekommen war, war es bereits zu spät.

„Was hast du dazu zu sagen?“, verlangte Evan zu wissen.

Tony sah ihn trotzig an. „Na gut, dann hatten wir eben Sex. Das habe ich nie abgestritten.“

„Du hast mit ihr geschlafen? Wann?“

„An diesem Abend. Ich ging zu ihrem Haus, um sie zu besuchen, wir haben geredet und – na ja – wir waren irgendwie schon von Anfang an scharf aufeinander. So führte eins zum anderen. Wir küssen uns, dann wirft sie mir diesen Blick zu und fragt mich, ob es nicht toll wäre, es gleich dort auf dem Rasen zu tun, direkt vor dem Fenster, hinter dem ihre Mutter ihre Bridge-Runde abhält. Also verschwanden wir hinter diesem großen Busch, direkt am Haus, und wir taten es. Es war gar nicht schlecht. Sie weiß sich zu bewegen.“

Evan sah angewidert weg. „Und dann?“

„Wir waren gerade fertig, lagen da und kicherten, weil im Haus jemand ‚eins ohne Trumpf‘ sagte, als sie plötzlich meinte: ‚Es kommt jemand. Hau besser schnell ab. Du wirst Schwierigkeiten bekommen, wenn der Hund rauskommt und dich entdeckt.‘ Also machte ich die Hose zu und verschwand durch die Hecke, wie ich es Ihnen erzählt habe.“

„Und du hast nicht gesehen, wer da kam?“

„Nein, aber ich hörte, wie sie mit jemandem sprach. Ich hörte, dass sie die Stimme erhob, aber ich verstand nicht, was sie sagte und ich blieb auch nicht länger dort.“

„Du sagtest, das sei gegen halb zehn gewesen?“

„Ungefähr. Ich weiß nicht, wie lange wir im Garten geredet und rumgemacht haben, aber es war schon dunkel, also musste es mindestens halb zehn gewesen sein.“

„Und du hast von der anderen Stimme nichts gehört, von dem Mann, mit dem sie sprach?“

„Ich hätte nicht einmal sagen können, ob es ein Mann war“, sagte Tony. „Ich war nicht scharf darauf, dass ihr Hund mir in den Hintern beißt.“

„Du sagst, sie erhob die Stimme. Hat sie aufgeschrien, aus Angst, was meinst du?“

„Na ja, wenn sie ‚Hilfe, Hilfe‘ geschrien hätte, wäre ich natürlich gleich zurückgegangen, nicht wahr? Ich fand nicht, dass sie verängstigt klang. Sie schrie bloß jemanden an, so klang es. Wie ein Streit.“

„Woher wusste sie, dass jemand kam? Hörtest du ein Auto vorfahren? Oder dass jemand den Pfad heraufkam?“

„Ich kann nicht behaupten, dass ich etwas gehört hätte, aber meine Gedanken – also – die waren gerade woanders, verstehen Sie? Ich habe kein Auto oder sonst irgendetwas gehört.“

„Wir werden wohl kaum andere Zeugen finden“, sagte Evan.

„Dann sieht es schlecht für mich aus, oder?“, fragte Tony, als hätte er das gerade erst begriffen.

„Sehr schlecht“, sagte Evan.

„Was werden Sie tun?“

„Ich? Ich weiß nicht, ob ich etwas tun kann. Ich arbeite nicht für die hiesige Polizei. Ich riskiere schon meine Stelle, weil ich dich hier besuchen komme. Ich bekomme einen Haufen Ärger, wenn sie erfahren, dass ich dir von der DNA erzählt habe.“

„Wenn Sie mir nicht helfen wollen, warum sind Sie dann hergekommen?“ Er stand da, die Arme vor der schmalen Brust verschränkt, das Kinn in einer trotzigen Geste vorgestreckt.

„Genau, warum sollte ich dir helfen wollen? Sag du es mir“, verlangte Evan. „Du bist nicht gerade ein lange verloren geglaubter Bruder für mich.“

„Hören Sie, ich sagte bereits, dass mir die Sache mit Ihrem Vater leidtut.“

„Du hast auch viele andere Dinge gesagt, die sich nicht als die Wahrheit herausstellten.“

„Gut, ich habe in meinem Leben einige dumme Sachen gemacht, aber ich habe Alison nicht getötet. Das schwöre ich. Sie helfen mir doch, oder? Dieser ahnungslose Schwachkopf von einem Anwalt ... der hilft mir gar nicht. Er glaubt, ich war’s. Er wird es nicht einmal versuchen.“

„Gibt es noch irgendetwas, das ich wissen sollte?“, fragte Evan kühl. „Irgendetwas, wobei du mich noch angelogen hast oder das du bequemerweise zu erwähnen vergessen hast?“

„Nichts. Ich schwöre es.“

„Das sollte besser stimmen.“

Evan sah nicht zurück, als er den Raum verließ.

 

Evan saß lange in seinem Auto, beobachtete die Möwen, die über ihm kreisten, und lauschte ihren Schreien. Seine Finger klammerten sich ans Lenkrad. Er war eigentlich kein gewalttätiger Mensch, aber jede Begegnung mit Tony brachte Zorn und gewalttätige Gedanken an die Oberfläche und ließ ihn so angespannt zurück, wie die Feder einer aufgezogenen Armbanduhr. Warum tat er sich all das an? Jeder seiner Instinkte riet ihm, die ganze Sache zu vergessen. Wenn Detective Chief Inspector Vaughan feststellte, dass er sich in den Fall einmischte und Partei für einen Mann ergriff, den die gesamte Polizei verurteilt sehen wollte, würde er Evans Vorgesetzte in Nordwales anrufen und Evan dürfte sich eine neue Arbeit suchen. Was würden Polizisten wie Bill Howells denken, die Kollegen seines Vaters, wenn sie herausfanden, dass er im Geheimen darauf hingearbeitet hatte, Tony Mancini zu entlasten? Und was würde seine Mutter von ihm halten? Evan trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Das Problem war, dass er tief im Inneren wusste, dass sein Vater keinen Rückzieher gemacht hätte. Sein Vater hätte gewollt, dass er die Sache zu Ende bringt.

Aber ich werde meine Fakten dieses Mal verdammt gut absichern, beschloss er. Ich strecke nicht für Tony Mancini die Fühler aus, nur damit er mich am Ende wieder anlügt. Er startete den Motor, drehte an einem Kreisverkehr und fuhr aus Swansea heraus, Richtung Bridgend, wo das Hauptquartier der Polizei Südwales lag.

Er fand den Pathologen der Zentrale fröhlich arbeitend in seinem Labor in der Bezirks-Leichenhalle. Nach Evans Erfahrung sahen Pathologen selten so aus, als würden sie sich den Großteil ihres Tages mit Körperteilen befassen. Der aus Nordwales sah wie ein überkorrekter Schuldirektor aus. Der, dem er heute gegenübertrat, eher wie ein Landwirt oder ein Pub-Besitzer. Er war dick, heiter und hatte ein rotes Gesicht.

„Hallo, junger Mann. Was kann ich für Sie tun?“, fragte er, als Evan hereinkam. „Ich kenne Sie, oder?“

„Evan Evans.“ Er streckte die Hand aus, bemerkte, was der Pathologe gerade tat, und überlegte es sich anders. „Sie kannten meinen Vater, und ich glaube, wir sind uns einige Male begegnet.“

„Robert Evans’ Sohn? Natürlich. Und Sie sind wegen dieses neuen Falls hier.“

„Es heißt, dass Sie die Autopsie an Alison Turnbull durchgeführt haben.“

Der Mediziner nickte.

„Ich frage mich, ob Sie mir sagen könnten – war es eindeutig, dass sie vergewaltigt und dann ermordet wurde?“

„Sie meinen, ob sie erstickte, während sie vergewaltigt wurde?“

Evan räusperte sich und versuchte, die Frage neu zu formulieren. „Nein, ich meinte, wäre es möglich, dass sie Sex hatte, ehe sie getötet wurde, ohne dass die beiden Ereignisse miteinander zu tun hatten?“

Der Pathologe hielt inne, dachte diese neue Theorie durch, wobei er mehrmals nickte. „Nun, das ist ein interessanter Gedanke. Sie hatte auf jeden Fall kurz bevor sie starb Geschlechtsverkehr, deshalb wurde immer davon ausgegangen, dass es ein Mord nach einer Vergewaltigung war.“

„Können Sie feststellen, ob es eine Vergewaltigung war? Ich meine, gab es Anzeichen von Gewalt?“

„Abgesehen von den Verletzungen in ihrem Gesicht, nein. Nichts. Keine Anzeichen für ein gewaltvolles Eindringen, wenn Sie das meinen.“

Evan merkte, dass er rot wurde, und war froh, dass das Licht in dem Raum so sehr auf den Autopsietisch fokussiert war und den Rest in Dunkelheit ließ. Es würde ihm nie behagen, dieses Thema zu diskutieren. „Also könnte es einvernehmlicher Sex gewesen sein?“

„Mit jemandem, der sie nicht getötet hat?“

Evan nickte.

„Dann hat derjenige vermutlich zugesehen, denn die beiden Ereignisse trennen nur wenige Minuten. Sie stellen hier ein recht unwahrscheinliches Szenario auf. Gibt es dafür einen Grund?“

„Nur eine eigene Theorie, die ich überprüfe. Wie genau wurde sie denn ermordet?“

„Sie wurde mit einer Hand über ihrem Mund erstickt. Deshalb gingen wir davon aus, dass ihr Mörder sie vergewaltigt hat. Vielleicht schrie sie und er legte ihr die Hand auf den Mund, um sie zum Schweigen zu bringen. Das ist schon vorgekommen. Und so wäre sie in keiner guten Position gewesen, um sich zu wehren. Es ist nicht einfach, einen Menschen lange genug am Atmen zu hindern, um ihn zu töten.“

„Sind Sie sicher, dass ihr Mörder ein Mann gewesen sein muss?“

Wieder schien der Pathologe von dem Gedanken fasziniert zu sein. „Es hätte schon eine verdammt starke Frau sein müssen. Es gab Abdrücke von Fingern an ihren Wangen, da, wo er sie mit großer Kraft festhielt. Und wenn sie zu dem Zeitpunkt nicht vergewaltigt wurde, sondern aufrecht und frei stand, hätte sie gute Chancen gehabt, sich loszureißen und zu fliehen.“

„War es eindeutig, dass sie nur mit einem Kerl Sex hatte?“

„Ja. Es sei denn, einer von ihnen benutzte ein Kondom.“ Wieder wirkte er fasziniert, dann warf er Evan ein wissendes Grinsen zu. „Also das ist ein interessanter Gedanke. Sie war keine Jungfrau mehr, müssen Sie wissen. Nicht gerade die kleine Nonne, für die Mummy und Daddy sie hielten.“ Er schälte sich aus seinen Handschuhen und ließ sie in einen Mülleimer fallen, dann ging er zum Waschbecken hinüber und wusch sich die Hände. „Zwei verschiedene Männer. Ich wüsste gerne, wie Sie auf diese Theorie gekommen sind. Sehr interessant. Was sagt der Detective Chief Inspector dazu?“

„Ich habe ihm noch nichts davon erzählt“, sagte Evan. „Ich habe noch niemandem davon erzählt. Ich sammle im Augenblick nur Fakten, zu meiner eigenen Genugtuung, deshalb wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie dem Detective Chief Inspector nichts von meinem Besuch hier erzählen würden. Ich sollte meine Nase bestimmt lieber aus der Sache heraushalten. Ich bin nicht einmal mehr bei der Polizei Südwales.“

„Sehr verständlich“, sagte der Pathologe. „Sie wollen bei der Verurteilung des kleinen Mistkerls mitarbeiten. Das wird jeder nachvollziehen könne.“

„Trotzdem ...“, setzte Evan an.

Der Pathologe legte einen Finger an die Seite seiner Nase. „Kein Wort darüber.“ Er kicherte. „Ich wäre interessiert, davon zu erfahren, wenn Sie mit Ihrer Theorie weiterkommen. Zwei Männer, was? Mit dem einen hat sie Sex, der andere beendet es. Faszinierend.“

„Vielen Dank, Sir. Das war ein sehr aufschlussreiches Gespräch.“

Der Arzt winkte fröhlich vom Waschbecken aus, als Evan das Labor verließ. Er stieß einen schweren Seufzer der Erleichterung aus, als er wieder in seinen Wagen stieg. Das Gespräch war ihm peinlich gewesen, aber er hatte sich ganz gut geschlagen. Ein Polizist musste jede nur erdenkliche Frage stellen können, um jedem nur erdenklichen Verbrechen zu begegnen, egal wie entsetzlich oder bizarr. Manchmal fragte er sich, ob er die richtige Persönlichkeit hatte, um Detective zu werden. Passte er nicht eigentlich besser ins ruhige Leben von Llanfair, wo Mrs. Powell-Jones’ Beschwerden das größte Drama des Tages waren?

Mit dem Gedanken an Llanfair kam die Frage, was dort oben vor sich ging. Er hätte sie nicht im Stich lassen dürfen. Es war feige. Das verstand er jetzt. Und da oben hätte er vermutlich besser helfen können als hier, wo er rotierte, um Tony Mancinis Unschuld zu beweisen. Die Frage war, ob er guten Gewissens weiterleben könnte, wenn Tony lebenslang ins Gefängnis kam – für ein Verbrechen, das er nicht begangen hatte. Und er hasste es, sich geschlagen zu geben. Wenn Tony wirklich unschuldig war, musste jemand anderes einen Grund für den Mord an Alison gehabt haben. Das Haus der Turnbulls war kein Ort, den ein Perverser zufällig ausgewählt hätte – nur um über Alison zu stolpern, sie zu vergewaltigen und dann zu ermorden. Es war unmöglich zu wissen, dass hinter diesen hohen Hecken ein attraktives, junges Mädchen lebte. Also war es entweder jemand, den Alison bereits kannte, oder jemand, der sie gesehen und herausgefunden hatte, wo sie lebte. Und wenn er Tonys Worten Glauben schenken konnte, hatte sie eher wütend als erschrocken geklungen, als er sie mit der während seiner Flucht eintreffenden Person sprechen hörte. Jemand, den sie kannte, also. Der nächste Schritt sollte ein erneuter Besuch bei Mrs. Turnbull sein, um eine Liste von Alisons Freunden zu bekommen.

„Nur noch ein paar Tage“, sagte er sich. „Ich lasse mir noch bis zum Wochenende Zeit. Dann gebe ich auf und fahre nach Hause.“

Es war schon fast fünf, als er nach Swansea zurückfuhr. Er realisierte unter Gewissensbissen, dass er nicht zum Mittagessen zu Hause gewesen war. Seine Mutter hatte ihn sicher erwartet, obwohl er nicht gesagt hatte, dass er da sein würde. Bronwen hatte ihm mal gesagt, dass er sein Leben als ewiger Pfadfinder führte, indem er versuchte, Gutes zu tun und andere Menschen zufriedenzustellen. Vielleicht traf das zu, aber er würde nicht ändern, wer er war.

Er fragte sich, ob er Zeit hätte, Mrs. Turnbull noch an diesem Abend zu besuchen. Falls Tony die Wahrheit gesagt hatte, hatte eine von Alisons Freundinnen sie zum Club gefahren, als sie in dieser Nacht ausgerissen war. Diese Person hatte vielleicht jemanden in Alisons Nähe gesehen oder wusste, wer sie belästigt hatte. Dann waren da noch die jungen Männer, die Mr. Turnbull erwähnt hatte – diese angemessenen, jungen Begleiter aus dem Country Club, für die Alison sich nicht wirklich interessiert hatte. Auch eine Nachforschung wert.

Doch als er vor dem Haus der Turnbulls abbremste, sah er Autos in der Zufahrt. Keine Polizeiwagen, sondern gewöhnliche Autos. Er fragte sich, ob Mrs. Turnbull schon wieder ihre Kartenspiel-Abende veranstaltete oder einen gemeinsamen Nachmittag. Auf jeden Fall konnte er da nicht einfach hineinplatzen. Als er zum Wenden in die Einfahrt fuhr, bemerkte er zum ersten Mal, dass das Nachbarhaus links der Turnbulls durch die Bäume zu sehen war. Als er zu den Fenstern im oberen Stockwerk blickte, glaubte er, einen Vorhang zucken zu sehen. Das könnte der Durchbruch sein, den er brauchte – ein neugieriger Nachbar, der eine gute Sicht in den Vorgarten der Turnbulls hatte. Diesem Haus würde er morgen ebenfalls einen Besuch abstatten.

„Du warst lange weg“, lautete die Begrüßung seiner Mutter. „Ich hoffe, du hattest einen erfolgreichen Tag.“

„Nicht wirklich“, sagte er. „Die Polizei glaubt, sie hätten sämtliche Beweise für Tonys Verurteilung.“

„Na, das nenne ich gute Nachrichten.“ Mrs. Evans strahlte. „Ich wette, du warst froh, das zu hören, oder nicht?“

Er lächelte und sagte nichts. Wie sollte er ihr jemals erklären, dass er daran arbeitete, diese Beweise zu widerlegen? Würde sie ihm das je vergeben können?






Kapitel 14


Nach einem glücklicherweise leichten Abendessen fiel es Evan schwer, zur Ruhe zu kommen. Er arbeitete weiter an dem Liebeslöffel, aber seine ungeschickten Versuche frustrierten ihn. Er nahm an, dass Männer früher in den langen Winternächten nichts Besseres zu tun hatten als solche Schnitzereien und dadurch mehr Übung hatten. Sein Löffel nahm eher die Form eines fliegenden Kamels im Spagat an. Gegen neun beschloss er, dass er sich wenigstens in dem Club umsehen konnte, in dem Tony vorgeblich Alison kennengelernt hatte. Vielleicht hatte sie dort jemand zusammen gesehen. Vielleicht hatte sogar jemand Alisons Begegnung mit einem anderen Mann mitbekommen.

„Du gehst doch nicht etwa schon wieder zu so einer nachtschlafenden Zeit aus?“ Mrs. Evans wirkte entsetzt.

„Es ist erst neun Uhr, Ma, und mir ist jemand eingefallen, den ich wegen des Mordes an Alison Turnbull befragen könnte. Wir brauchen jeden Beweis, den wir kriegen können.“

„Willst du mir etwa sagen, dass die Polizei nicht alles in ihrer Macht Stehende tut?“

„Nein, natürlich nicht. Das ist nur, weil ich mithelfen möchte. Ich muss mithelfen.“

„Na gut.“ Sie strich mit einer charakteristischen Geste ihre Schürze glatt, an die Evan sich noch sehr gut von früheren Situationen erinnerte, in denen sie eigentlich nicht zustimmte, aber keinen ausreichend guten Grund fand, um ihm etwas zu verbieten. „Na, dann los. Aber sei vorsichtig. Du bist jetzt alles, was ich habe. Nachts herumzurennen ist nicht mehr sicher.“

Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und schnappte sich seine Autoschlüssel vom Tisch im Flur.

Der Kingsway wirkte leer und ausgestorben, und er fand ohne Probleme einen Parkplatz. Fast-Food-Verpackungen und alte Zeitungen lagen auf den Bürgersteigen. Viele der Schaufenster waren leer oder zeigten den Schriftzug RÄUMUNGSVERKAUF. Nicht die florierendste Gegend der Stadt. Ein Betrunkener trottete vorbei und hob sich eine Flasche in einer braunen Tüte an die Lippen. Eine Gruppe junger Frauen lungerte in den Schatten herum. Als Evan noch ein Junge war, war dies die blühende Hauptstraße der Stadt gewesen. All die guten Geschäfte waren jetzt in das neue Einkaufszentrum gezogen. Nur die Pubs hielten sich noch.

Mehrere Clubs warben mit Musik und Tanz, aber die meisten blieben bis zum Wochenende geschlossen. Musik drang aus der oberen Etage des Monkey’s Uncle, als Evan die Treppe erklomm. Doch als er den großen Raum betrat, der einer Lagerhalle glich, sah er, dass sie nur aus den Lautsprechern kam. Die meisten der Tische entlang der Wände waren leer. Es war ein großer, deprimierender Raum mit geschwärzten Ziegelwänden und völlig ohne Fenster. Einige junge Frauen tanzten lustlos miteinander. Evan ging zu dem einzigen Angestellten, den er finden konnte, er servierte gerade an einem Stehtisch Pepsi in Dosen.

„Polizei, sagen Sie?“ Der junge Mann blickte sich nervös um. „Wir machen hier nichts Illegales, Mann. Alles nach Vorschrift.“

„Ich wollte Ihnen nur ein paar Fragen über die junge Frau stellen, die vor ein paar Wochen ermordet wurde – Alison Turnbull. Sie müssen in der Zeitung von ihr gelesen haben.“

„Natürlich. Aber der Kerl sitzt schon hinter Gittern, oder?“

„Wir versuchen nur, einige der Aussagen zu überprüfen, die er als Verteidigung vorbringt“, sagte Evan. „Zum Beispiel behauptet er, dass er und die junge Frau sich hier trafen. Haben Sie sie je im Club gesehen?“

„Haben Sie ein Foto?“

„Nicht bei mir. Ich kann eines besorgen.“

„Ich habe ihr Bild in der Zeitung gesehen, aber ich kann nicht behaupten, dass mich das Bild an jemanden erinnert hätte. Wenn sie freitags oder samstags herkam, da stehen sie hier dicht gedrängt. Mehrere hundert junge Leute, und sie kleiden sich auch nicht wie auf den Fotos, wenn sie hier sind. Aufgesprühte Haarfarbe, Ringe durch jedes Stück Haut. All sowas.“

„Wie steht es dann um Tony Mancini? Sagte Ihnen der Name etwas, als er verhaftet wurde?“

„Ja, ich glaube schon. Aber vielleicht habe ich ihn auch irgendwo anders gelesen. Wir machen uns nichts aus Namen. Sie zahlen an der Tür und dürfen reinkommen. Wir stellen keine Fragen. Sie wollen hier Spaß haben, wir kümmern uns darum. Sie sollten morgen Abend zurückkommen, wenn hier die Post abgeht, wie man so sagt. Da kann man sein eigenes Wort nicht mehr verstehen. Sehr lebhaft. Die Kids kommen selbst aus Llanelli und Talbot her, aus der gesamten Gegend. Wir können sie hier bald stapeln, besonders wenn Spitzenbands wie Defenestration oder Raging Speedhorn hier sind.“ Er suchte in Evans Gesichtsausdruck nach Bestätigung. „Wir haben hier alle möglichen Bands zu Gast – Garage, Goth, Metal, alles Mögliche. Ich selbst bin kein großer Fan von britischem Metal – die meisten Bands sind alkoholabhängige Onkel mit aufgesprühten Hosen, aber die Kids stehen drauf.“

Evan hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, aber er hatte keine Ahnung, wovon der Mann gesprochen hatte. Garage? Goth? Raging Speedhorn? Hier bekam er definitiv sein Alter zu spüren.

„Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich mich mit den Kids unterhalte, die heute Abend hier sind, oder? Immerhin kann man sich heute unterhalten.“

„Nur zu. Oh, und wenn Sie morgen wiederkommen sollten, machen Sie es nicht zu offensichtlich, dass Sie von der Polizei sind, ja? Wir wollen ja nicht, dass sich alle davonmachen.“

Als er eine halbe Stunde später wieder ging, war er keinen Deut schlauer geworden. Keiner der jungen Leute im Club kannte Alison oder Tony oder erinnerte sich daran, sie im Club gesehen zu haben. „Freitags und samstags merkt man nicht wirklich, wer hier ist“, sagte ein Mädchen. „Abgesehen von den heißen Typen natürlich. Wir sind immer auf der Suche nach heißen Typen.“

Ihre Freundinnen kicherten und beäugten Evan schüchtern.

Er würde am folgenden Abend wiederkommen müssen, dachte Evan grimmig. Er war noch nie ein Freund überfüllter Räume oder lauter Musik gewesen. Er freute sich ganz und gar nicht darauf.

Er fuhr nach Hause und rief Bronwen an.

„Ich bin froh zu hören, dass du mich nicht verlassen hast.“ Bronwen versuchte, unbeschwert zu klingen, aber Evan hörte ihren Verdruss. „Ich dachte schon, es wäre wie früher – bring sie zu den Eltern zurück und tritt schnell die Flucht an.“

„Tut mir leid, cariad“, sagte Evan, „aber du kannst dir nicht vorstellen, was hier los ist. Es ist wie eine Fahrt in einem führerlosen Zug.“ Er fasste die Fortschritte des heutigen Tages zusammen. „Deshalb bin ich jetzt völlig unentschlossen. Ich weiß nicht, inwieweit ich Mancini trauen kann und ob er überhaupt etwas Wahres sagt. Ich weiß nicht einmal, wie in aller Welt ich seine Unschuld beweisen sollte. Und ich habe an Llanfair gedacht. Ich habe sie im Stich gelassen, und deswegen fühle ich mich auch nicht wirklich gut.“

„Oje, oje. Du schwimmst ja heute Abend in Schuldgefühlen. Ist es das, was die Besuche bei deiner Mutter mit dir machen?“ Dieses Mal lachte sie. „Evan, du musst dich nicht immer selbst ins Verderben stürzen, weil du versuchst, das Richtige zu tun, weißt du?“

„Ich weiß, aber ...“

„Aber du wirst es tun, ob es mir gefällt oder nicht?“

„Hör mal, es tut mir wirklich leid, dass ich dich zurückgelassen habe. Gib mir nur noch einen Tag. Ich habe noch ein paar Spuren zu verfolgen. Ich würde einerseits gerne mit Alisons Freundinnen sprechen. Sie scheint nicht der perfekte, kleine Engel gewesen zu sein, für den ihre Eltern sie hielten. Vielleicht hatte sie abgesehen von Tony noch weitere unangemessene Freunde, von denen ihre Eltern nichts wussten. Und es gab noch zwei angemessene junge Kerle, die den Eltern gefielen, aber Alison nicht. Oh, und noch etwas, es könnte einen neugierigen Nachbarn geben. Ich sah Bewegung an einem Vorhang im ersten Stock, als ich heute Abend vor dem Haus der Turnbulls wendete. Und ich würde gerne Mr. Turnbulls Fabrik überprüfen. Ich hörte, dass sie die Polizei rufen mussten, als einer seiner ehemaligen Angestellten vor seinem Haus auftauchte und mit Beleidigungen um sich warf.“

„Meine Güte, Evan, das klingt, als würdest du noch eine ganze Woche dafür brauchen. Also, erwarte nicht, dass ich noch länger hierbleibe. Ich habe schon mehr als genug davon gehört, wie erfolgreich Gillians Leben verlaufen ist und dass sie ein Wunderkind großzieht, warum ich denn nicht meine Differenzen mit Edward beilegen konnte und warum ich so verdammt walisisch sein muss.“

„Ich komme dich am Samstag abholen, versprochen“, sagte Evan. „Gib mir nur noch den morgigen Tag, um so viel wie möglich zu erledigen, in Ordnung? Ich muss noch mal in diesen verdammten Club zurück, wenn dort etwas los ist, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass die Kids dort mit mir reden wollen. Ich werde auffallen wie ein verdammter ...“

„Flamingo in einem Hühnerstall?“

„Eher andersherum. Flamingos sind bunt und elegant. Ich hörte, dass die Club-Besucher alle blaue, rosarote oder violette hochgegelte Haare haben, Ringe durch jedes erdenkliche Körperteil und Kleidung, die wie aufgesprüht aussieht. Du kannst dir vorstellen, wie ich da herausstechen werde. Sie werden sofort erraten, dass ich Polizist bin, und kein Wort sagen.“

„Ich würde gerne sehen, ob eines der Mädchen dich zum Tanzen auffordert.“ Bronwen kicherte.

„Sehr witzig. Wenn es so voll ist, wie der Manager behauptet, wird kein Platz zum Tanzen sein. Das hoffe ich zumindest.“

„Du solltest morgen losziehen und dir eine heiße Jeans und ein T-Shirt mit einem derben Spruch besorgen.“ Bronwen lachte jetzt.

„Du hast gut Lachen“, sagte Evan.

Bronwen wurde still. „Evan“, sagte sie nach einer Weile, „Warum tust du dir all das an? Für mich klingt es, als wäre Tony Mancini sehr geübt darin, sich mit Lügen aus allem herauszureden. Hast du darüber nachgedacht, was aus deiner Karriere wird, wenn du für ihn kämpfst und dann herausfindest, dass du falsch lagst?“

„Ich weiß, das kam mir schon in den Sinn“, sagte Evan. „Ich wollte nur genug von der Wahrheit herausfinden, um mich selbst zu entlasten, und jetzt scheine ich mich immer tiefer in ein Loch zu graben.“

„Dann mach um Gottes willen Schluss damit. Komm her, rette mich, lass uns runter nach Penbrokeshire fahren und etwas Zeit zusammen verbringen. Wir können schöne Spaziergänge machen, um unsere Laune zu verbessern.“

„Das klingt sehr verlockend.“

„Dann machen wir es so!“

„Gib mir nur noch den morgigen Tag, in Ordnung?“

„Ich habe wohl keine Wahl. Aber wenn du am Wochenende nicht auftauchst, werde ich vielleicht mit einem der schrecklich langweiligen Männer durchbrennen, die meine Mutter mir schmackhaft zu machen versucht.“

„Oh, jetzt sind es schon andere Männer, ja? Versucht sie, einen Ersatz für mich zu finden?“

„Ich weiß nicht, was in ihrem Kopf vor sich geht. Sie sagt, wie jugendlich frisch du aussiehst – was auch immer das bedeuten mag, aber dann erzählt sie ausschweifend von Nigel Ponsonby-Smythe oder ähnlichen Kerlen, die gerade als Börsenmakler ein Vermögen gemacht und in der Freizeit Wimbledon gewonnen haben.“

„Ich werde da sein“, sagte Evan. „Übrigens, wie geht es unserem kleinen Lämmchen? Ist er wieder in Ungnade gefallen?“

„Ganz im Gegenteil.“ Bronwen lachte los. „Seit er Mrs. Todd einen Schrecken eingejagt hat, hält Daddy ihn für eine wundervolle Kreatur. Er läuft Daddy nach wie ein Hund. Daddy kann Mrs. Todd nicht ausstehen, musst du wissen. Sie räumt seine Schubladen auf und stärkt seine Hemden zu sehr. Und wir haben gute Neuigkeiten bezüglich Daddys Schafen bekommen – er könnte berechtigt sein, sie impfen zu lassen, weil sie so selten sind.“

„Das sind tolle Neuigkeiten.“

„Schade, dass der Tierarzt keine Zeit dafür hat, während Prinz W. noch hier ist, nicht wahr?“

„Schade, dass sie nicht jede Herde in Großbritannien rechtzeitig impfen können.“

„Daddy sagte, dass das hätte geschehen können, dass es die meisten Landwirte aber nicht wollten, weil sie das Fleisch dann nicht mehr ins Ausland hätten verkaufen können. Dämlich, oder?“

„Ich schätze, dass sie es jetzt bereuen. Ich frage mich, was in Llanfair los ist. Ich will nicht dort anrufen.“

„Wir können ohnehin nichts tun“, sagte Bronwen. „Es ist einfach eine schlimme Sache. Oh, lass uns zusammen wegfahren, Evan. Mit der Maul- und Klauenseuche, der möglichen Schließung meiner Schule, Tony Mancini und meinen Eltern brauche ich etwas Ruhe und Erholung.“

„Das machen wir, cariad. Das klingt sogar sehr schön.“

„Dann sehe ich dich am Wochenende?“ Bronwen klang sehnsüchtig.

„Ich werde da sein.“

Als er auflegte, stand Evan da und starrte das Telefon an, dann stapfte er raus zum Schuppen, um Gewichte zu heben. Er würde wieder in Form kommen, und wenn es das Letzte war, das er tat.

 

Er war draußen, um vor dem Frühstück zu joggen, und stellte fest, dass er jetzt einen knappen Kilometer rennen konnte, ehe er außer Atem war. Ein paar Tage mit Bronwen wandern zu gehen würde seiner Kondition sicher helfen. Natürlich waren Eier, Speck, Würstchen und Toast, die seine Mutter ihm unbeirrbar zubereitete, keine große Hilfe, aber er aß alles kommentarlos. Es war das Mindeste, was er tun konnte, um sie in dem Glauben zu lassen, dass sie sich gut um ihn kümmerte.

„Also das ist sehr schön“, sagte sie, während sie den Teller vor ihm abstellte. „Wie in alten Zeiten, als Robert noch lebte und du jeden Morgen zur Schule musstest. Ich habe euch nie ohne ein vernünftiges Frühstück aus dem Haus gelassen, nicht wahr?“

„Nein, Ma, du hast dich toll um uns gekümmert.“

„Und es war trotzdem nicht genug, nicht wahr? Ich konnte ihn nicht beschützen, als er es gebraucht hätte.“

„Das war sein Beruf, Ma. Du weißt so gut wie ich, dass die Arbeit bei der Polizei gefährlich ist.“

„Warum in Gottes Namen musstest du dann in seine Fußstapfen treten? Warum suchst du dir nicht eine schöne, geregelte Arbeit, abseits von Schießereien und Gewalt? Du hast mit dieser Bronwen eine tolle Frau gefunden. Du willst doch nicht, dass sie dasselbe durchmachen muss wie ich, oder?“

„Ich bin oben in Nordwales ... da ist es nicht so gewalttätig wie hier. Die Schafe wissen sich meistens zu benehmen.“ Er versuchte, einen Witz daraus zu machen, aber sie hatte durchaus recht. Noch ein Grund mehr, professioneller Rugbyspieler zu werden, wenn er die Gelegenheit bekam. Er war versucht, zum Schuppen zu laufen und noch mehr zu trainieren, aber er hatte an diesem Tag viel zu tun. Er hatte eine Liste von Leuten erstellt, die er befragen wollte. Wenn er am Ende angekommen wäre, hätte er vielleicht eine Ahnung, ob noch jemand ein Motiv hatte, Alison Turnbull umzubringen.






Kapitel 15


Es standen keine Fahrzeuge in der Einfahrt, als Evan gegen halb zehn den Wagen in der Sackgasse vor dem Haus der Turnbulls parkte. Wie bisher auch war die Straße menschenleer, und als er ausstieg, kamen die einzigen Geräusche von zwitschernden Spatzen und zwei gurrenden Holztauben in einer großen Pinie sowie von einem weiter entfernten Kuckuck. Evan stand da, im fleckigen Schatten, lauschte und genoss die friedliche Stimmung. Dann atmete er tief durch und folgte der Hecke um das Grundstück herum, bis er an die Lücke kam, die Tony angeblich benutzt hatte. Er glitt hindurch und stand zwischen Sträuchern. Seine Anwesenheit war so nur für besonders aufmerksame Beobachter auszumachen. Er bewegte sich von Strauch zu Strauch, bis er nah an der Vorderseite des Hauses war. Es wäre kinderleicht, hier ungesehen herzukommen und wieder zu verschwinden. Es sei denn, jemand sah im richtigen Augenblick aus den Fenstern im oberen Stockwerk. Sein Blick bewegte sich zu dem Haus links des Grundstücks, wo er am Vortag eine Bewegung gesehen hatte. Ja, der Bereich an der Veranda könnte durchaus von den oberen Fenstern aus zu sehen sein. Er würde den Nachbarn einen Besuch abstatten, nachdem er mit Mrs. Turnbull gesprochen hatte.

Während er so dastand, bemerkte Evan, dass das sogenannte Erdgeschoss des Turnbull-Hauses eigentlich gar nicht auf Bodenhöhe war. Die Fenster fingen etwa auf Kopfhöhe an und waren teilweise von hohen Hortensien-Büschen verdeckt. Eine Reihe aus Rhododendren wuchs einen guten Meter entfernt und bildete einen gräsernen Weg zwischen Reihen verschiedener Sträucher. Hier also hatte Tonys und Alisons Stelldichein stattgefunden. Nicht ganz so riskant, wie es geklungen hatte. Solange nicht jemand bei offenem Fenster nach unten gesehen hätte, wären sie unsichtbar geblieben. Er bewegte sich vorsichtig weiter und versuchte, die Stelle zu finden, an der die Begegnung stattgefunden haben könnte. Es gab keine sichtbaren Hinweise – keine Blütenblätter am Boden, die darauf hindeuteten, dass Büsche geschüttelt worden waren oder etwas einen Busch gestreift hatte. Aber die Turnbulls hatten offensichtlich einen Gärtner, der den Bereich pflegte. Und die Polizei hätte sich auch hier umgesehen. Zu schade, dass das Gras unter seinen Füßen gut gewässert war und federte. Er beugte sich nach unten, in der erneuten Hoffnung, etwas zu finden – einen Zigarettenstummel, einen verlorenen Ohrring, doch er entdeckte nichts. Beim Aufstehen bemerkte er, dass seine Hand feucht war. Alisons Rücken war also vielleicht auch feucht gewesen, wenn sie hier gelegen hatte. Er konnte danach fragen, wenn er das nächste Mal mit der Polizei sprach.

„Au!“ Das Wort kam ihm über die Lippen, ehe er sich daran erinnerte, dass er leise sein musste. Er sah auf seine linke Hand, und bemerkte, dass er blutete. Nicht alle der blühenden Büsche waren Rhododendren – es gab auch ein paar große Rosenstöcke, mit einem beträchtlichen Dornenarsenal, von denen einer in seine Hand geschnitten hatte. Dann hätte das Pärchen also gewiss nicht diese Stelle gewählt. Dort, in der Lücke zwischen den Hortensien. Da mussten sie gelegen haben. Evan hockte sich hin und suchte, ohne zu wissen, was er zu finden hoffte. Nach etwa einer Minute richtete er sich wieder auf und folgte dem Pfad zur Vorderseite des Hauses.

Als er wenige Meter von den Eingangsstufen entfernt war, setzte das Bellen ein. Der Hund musste irgendeine Art sechsten Sinn haben, wenn er ihn wahrnehmen konnte, obwohl er keinerlei Geräusche machte. Er klingelte und wartete. Eine seltsame Frau in einem weißen Overall öffnete die Tür.

„Entschuldigen Sie, dass ich so lange gebraucht habe“, sagte sie und klang etwas außer Atem. „Ich musste den Hund erst in die Küche sperren. Er ist bei Fremden wirklich lästig.“

Wie aufs Stichwort hallte Bellen durch den Flur.

„Auf jeden Fall überlegen sich Eindringlinge mit ihm zweimal, ob sie einbrechen wollen“, kommentierte Evan.

Die Haushälterin nickte. „Mr. Turnbull hat ihn an der Wachhund-Schule trainiert. Seit er im Stadtrat ist, kommen alle möglichen Spinner zum Haus.“

„Ärgerlich, dass der Hund an diesem Abend nicht draußen war“, sagte Evan.

„Dieser Abend?“

„Als Alison getötet wurde“

„Ja, nun, Mrs. Turnbull hatte die Bridge-Ladys da, nicht wahr? Ein paar von ihnen haben Angst vor Brutus, deshalb sperrt Mrs. T. ihn weg. Was wollten Sie denn?“

„Constable Evans, mit einigen weiteren Fragen an Mrs. Turnbull“, sagte Evan.

Die Haushälterin warf ihm einen verächtlichen Blick zu. „Was ist denn jetzt wieder? Kann man die arme Frau nicht allein lassen, statt sie andauernd zu belästigen und zu befragen? Ist es nicht genug, das geliebte Kind zu verlieren, ohne auch noch all das erdulden zu müssen?“

Sie sprach mit dem schweren Singsang von Südwales. Evan schloss daraus, dass sie Walisisch sprach und wechselte in die Sprache. Sie schüttelte sofort den Kopf. „Tut mir leid, ich spreche kein Walisisch. Ich schäme mich dafür, aber so ist es. Ich hatte in meiner Kindheit nie die Chance, es zu lernen. In der Schule wurden wir sogar bestraft, wenn jemand auf dem Pausenhof Walisisch sprach. So war es damals.“

Doch sie sah Evan jetzt freundlicher an. „Warten Sie einen Moment. Ich sehe nach, wie es ihr geht, und ob sie mit Ihnen sprechen will. Heute Morgen ging es ihr nicht sehr gut. Schlimme Kopfschmerzen. Sie war schon immer empfindlich. Und wenn sie noch mehr ertragen muss, wird sie daran zerbrechen, lassen Sie sich das gesagt sein.“

„Es tut mir leid. Ich werde sie nicht verärgern, versprochen. Vielleicht könnten Sie sogar meine Fragen beantworten, dann müssen wir sie gar nicht stören.“

„Ich?“

„Sie wissen vermutlich genauso gut, was in der Familie passiert, wie die Familie selbst.“

„Nun, so würde ich das nicht sagen, aber ich habe vor zwanzig Jahren hier angefangen, noch vor Alisons Geburt.“ Sie lächelte zufrieden. „Also, was wollen Sie wissen?“

„Ich wollte nur die Namen von Alisons Freunden in Erfahrung bringen“, sagte Evan.

„Alisons Freunde?“

„Ja. Der junge Mann in Untersuchungshaft sagte, er hätte Alison getroffen und sei mit ihr befreundet gewesen. Wir müssen beweisen können, ob er lügt oder nicht.“

„Ein gemeiner Taugenichts aus Penlan soll Alison kennen? So eine Frechheit. Das kann ich mir nicht vorstellen.“ Die Haushälterin glättete ihre Schürze mit einer Geste, die ihn an seine Mutter erinnerte. „Ihre Eltern waren bei ihrem Umgang sehr wählerisch. Nur die Besten waren gut genug für Alison.“

„Und wer war ihr Umgang?“

„Na ja. Sie hatte hier nicht mehr allzu viele Freunde, weil sie mit dreizehn ins Internat geschickt wurde. Davor ging sie häufig ins Tawe House. Kennen Sie das?“

Evan kannte es. Als er noch zur Schule ging, war das die Schule für reiche Mädchen. Er erinnerte sich an sie, wie sie in ihren braunen Uniformen und mit den Panamahüten an den Jungs vom Gymnasium vorbeiliefen und dabei vorgaben, sie nicht zu bemerken, wobei sie allerdings etwas zu laut über Partys, Reitstunden und Tanzveranstaltungen im Country Club sprachen.

„Ein Mädchen namens Sarah Wheatley ruft Alison noch immer an“, sagte sie. „Und Charlotte Williams. Sie gehen noch ins Tawe House. Vielleicht stand sie auch noch mit anderen Freundinnen von hier in Kontakt, aber über Freunde von ihrer jetzigen Schule weiß ich nichts. Niemand von dort war je hier zu Besuch. Ich vermute, sie leben übers ganze Land verstreut.“

Evan senkte sie Stimme. „Was ist mit festen Freunden?“

„Oh, feste Freunde waren ihr verboten. Ihre Eltern haben so etwas nicht zugelassen. Sie waren sehr streng mit ihr.“

„Also kamen keine Jungs in die Nähe des Hauses?“

„Das habe ich nicht gesagt. Der kleine Simon Richards spielte Tennis mit ihr. Mr. und Mrs. Turnbull waren sehr gut mit den Richards befreundet. Und Charles natürlich. Er tauchte von Zeit zu Zeit auf.“

„Charles?“

„Charles Peterson. Kennen Sie die Petersons, die Bauunternehmer? Deren Sohn. Er war ziemlich eingenommen von ihr, glaube ich, aber sie hat ihn links liegen lassen. Na ja, er war nicht gerade bildschön – etwas zu pummelig für ihren Geschmack, und er hatte rote Haare. Sie mochte keine roten Haare. Die kleine Alison hatte immer große Pläne. Unter uns ...“ Sie lehnte sich näher zu Evan. „... sie zogen sie mit dem Wunsch auf, nur das Beste zu bekommen. Und das ist nicht immer gut für ein Kind, besonders für ein Einzelkind. Sie hat manchmal versucht, mich herumzukommandieren. Natürlich ließ ich sie damit nicht durchkommen. Aber ich sage Ihnen eins, wenn sie mein Kind gewesen wäre, hätte ich sie für eine ordentliche Tracht Prügel übers Knie gelegt. Ihre Mutter hat versucht, sie auf Linie zu halten, aber ihr Vater war zu sanft mit ihr. Sie konnte ihn um den kleinen Finger wickeln.“

„Wohnen Sie hier im Haus?“ Ihm war gerade ein weiterer Gedanke gekommen.

„Nein, Sir. Ich gehe um fünf Uhr nach Hause. Ich muss mich auch um meine eigene Familie kümmern, obwohl ich manchmal länger bleibe, wenn Mrs. T. zum Abendessen Gäste empfängt.“

„Aber in der Nacht, in der Alison getötet wurde, machten Sie keine Überstunden?“

„Nein. Ich habe kleine Sandwiches für die Bridge-Ladys gemacht, und Törtchen, und ich stellte sie auf ein Tablett, das bereitstand, falls sie Erfrischungen wünschten.“

„Auf einem Tablett?“

„Ja, damit sie es in den Salon tragen konnte. Manchmal brauchten sie beim Spielen einen kleinen Snack.“

„Ich verstehe. Und wer waren diese Ladys, mit denen sie spielte?“

„Also, ich weiß nicht genau, wer an diesem Abend da war. Aber normalerweise waren es Mrs. Richards, von der ich Ihnen erzählt habe, Mrs. Haversham von nebenan und die Frau des Vikars, und ...“

„Mit wem tratschst du da, Alice?“ Eine herrische Stimme ertönte von der Treppe und Mrs. Turnbull tauchte auf. Sie hielt sich am Geländer fest, als würde ihr das Gehen schwerfallen. Se sah an diesem Morgen noch blasser und zerbrechlicher aus, obwohl das unter dem Make-up schwer zu sagen war. Sie war wieder perfekt gekleidet, in einem schicken Kleid und hochhackigen Schuhen. Eine große Brosche in Form einer Eidechse zierte ihre Schulter. Es sah aus, als könnte das Funkeln der Brosche von echten Diamanten stammen.

Die Haushälterin lief rot an, als sie sich umdrehte und ihre Hausherrin sah. „Dieser junge Mann ist von der Polizei, Ma’am. Er hatte ein paar Fragen und ich wollte Sie nicht stören.“

Mrs. Turnbulls Blick richtete sich auf Evan. „Sie schon wieder?“, fragte sie. „Was wollen Sie dieses Mal?“

„Ich wollte nur die Namen von Alisons Freundinnen erfahren, und Ihre Haushälterin war sehr hilfsbereit.“

„Alisons Freundinnen? Warum? Worum geht es hier?“

„Ich überprüfe nur eine Aussage von Tony Mancini.“

„Die Behauptung, dass er Alison kannte? Ich sagte Ihnen bereits, dass das Unsinn sei. Hören Sie jetzt auf, uns zu belästigen. Ich möchte Sie hier nicht wiedersehen, ist das klar? Gehen Sie und lassen Sie uns in Frieden.“

„Es tut mir leid, Sie gestört zu haben.“ Er nickte der Haushälterin zu. „Danke für die Hilfe.“

Als sich die Tür hinter Evan schloss, hörte er Mrs. Turnbulls scharfe Stimme: „Was genau haben Sie ihm erzählt?“






Kapitel 16


Evan lief die Zufahrt hinunter und steuerte auf seinen Wagen zu. Dann entschied er sich um und öffnete das Tor zum Nachbarhaus. Es war ein hohes, schmiedeeisernes Tor und schwer zu öffnen. Kein sehr einladender Ort. Er hoffte, dass er im Garten nicht auf einen Wachhund stoßen würde, und begab sich vorsichtig zur Haustür. Dieses Haus war nicht so prunkvoll – nur ein einfaches, weißes, zweistöckiges Stuckgebäude mit schwarzen Fensterrahmen und einem roten Ziegeldach. Er klingelte. Nach einer langen Wartezeit öffnete ein betagter Mann die Tür, weiße Haarbüschel umrahmten ein besorgtes Gesicht.

„Ja, wie kann ich Ihnen helfen?“ Seine Stimme klang schwach und etwas verhalten.

„Tut mir leid, Sie zu stören, aber ich arbeite mit der Polizei an der Aufklärung des Mordfalles. Mir ist aufgefallen, dass Ihre Fenster im oberen Stockwerk Blick auf den Garten der Turnbulls haben. Deshalb fragte ich mich, ob die Polizei in diesem Haus schon nach möglichen Beobachtungen gefragt hat.“

„Ja, sie waren hier“, sagte er, „aber ich erklärte ihnen, dass ich nicht helfen könne. Meine Frau und ich leben hier allein. Ich bin dieser Tage sehr kurzsichtig und meine Frau ist ein Pflegefall.“

„Ihr gehört nicht zufällig das Zimmer im oberen Stock, oder?“

„Tatsächlich doch.“

„Wäre es dann möglich, mit ihr zu sprechen? Vielleicht hat sie etwas gesehen, das uns helfen könnte.“

„Das halte ich für höchst unwahrscheinlich“, sagte der alte Mann. „Wie ich sagte, ist sie ein Pflegefall.“

„Aber in der Lage, zum Fenster zu gelangen“, konterte Evan. „Ich sah bei meinem letzten Besuch hier, wie sich die Vorhänge bewegten. Jemand hat mich beobachtet.“

Der alte Mann seufzte. „Es kann wohl nicht schaden, wenn Sie mit ihr sprechen, aber ich warne Sie, Sie werden nicht viel aus ihr herausbekommen. Dann kommen Sie, junger Mann.“

„Ich bin Constable Evan Evans.“ Evan streckte eine Hand aus.

„Justin Hartley.“

Bei dem Namen klingelte etwas, tief in Evans Gedächtnis. „Dr. Hartley? Waren Sie nicht Lateinlehrer am alten Gymnasium?“

„Ganz richtig. Gingen Sie dort zur Schule?“

„Ja, aber ich glaube, Sie sind in den Ruhestand gegangen, kurz nachdem ich dort ankam, und ich habe nie Latein belegt.“

„Schämen Sie sich.“ Der alte Mann lächelte. „Das nützlichste Fach, das ein junger Mensch studieren kann. Beherrsche Latein und du weißt, wie Sprachen funktionieren – die Wurzeln des Englischen und der meisten anderen Sprachen, die wir lernen, liegen im Lateinischen. Und lateinische Prosa zu übersetzen ist wie das Lösen eines Rätsels. Das wäre Ihrer Ermittlungsarbeit zugutegekommen. Kommen Sie, Sie besuchen meine Frau besser, so lange sie wach ist.“ Er führte ihn die Treppe hinauf. „Ihr Verstand ist nicht mehr, was er mal war“, fügte er hinzu, „aber sie hat Tage, an denen sie etwas reger ist als sonst.“

„Dann haben Sie an diesem Abend nichts gehört?“, fragte Evan den Mann.

„Nicht, ehe ich das Blaulicht bemerkte und den Krankenwagen hörte. Aber ich gehe früh schlafen und mein Zimmer geht nach vorne raus.“

Sie erreichten den oberen Treppenabsatz. „Ich hatte gerade eine Idee“, sagte der alte Mann. „Ich frage mich, ob Sie mir einen kleinen Gefallen tun würden. Wäre es in Ordnung, wenn ich kurz rausgehe und ein paar Einkäufe mache, während Sie mit meiner Frau sprechen? Ich hasse es, sie allein zu lassen, und es ist schwer, jemanden zu finden, der bei ihr bleibt, wenn ich gelegentlich raus muss.“

„Gar kein Problem, Sir.“ Die Männer tauschten ein Lächeln aus.

Dr. Hartley drehte den Schlüssel im Schloss einer Tür. „Ich muss sie leider einschließen, damit sie nicht in einem Anfall von Verwirrung die Treppe hinunterstürzt“, sagte er. „Sie streift nachts umher.“

Er öffnete und trat ein. „Hallo, meine Liebe. Ich habe dir einen Besucher mitgebracht.“

Evan folgte ihm in ein helles, sonniges Zimmer mit einem Bett in einer Ecke, einem Sessel vor einem Fernseher und einer Chaiselongue am Fenster. Eine alte Frau mit freundlichem Gesicht saß auf der Chaiselongue. Ihr Gesicht erhellte sich, als sie Evan sah. „Ich hoffte, dass Sie uns besuchen würden, als ich sie aus dem Auto steigen sah“, sagte Sie. „Aber Sie gingen stattdessen zum Nachbarhaus.“

Evans Hoffnung wuchs. „Wie geht es Ihnen, Mrs. Hartley?“, fragte er und nahm ihre zerbrechliche Hand. Sie fühlte sich kalt an. „Ich bin Evan Evans. Ihr Ehemann lud mich ein, eine Unterhaltung mit Ihnen zu führen.“

„Wie entzückend.“ Sie strahlte ihn noch immer an. „Nehmen Sie doch den Sessel.“

Dr. Hartley nickte Evan zu und schloss die Tür. Evan setzte sich. Mrs. Hartleys Gesicht nahm einen vorsichtigen, hinterlistigen Ausdruck an. „Ah, gut. Er ist weg. Jetzt können wir herausfinden, warum Sie wirklich hier sind.“ Sie lehnte sich zu Evan. „Wurden Sie geschickt, um mich hier rauszuholen?“

„Um Sie rauszuholen?“

„Ich hatte gehofft, dass man jemanden zu meiner Rettung schickt“, sagte sie. „Um mich nach Hause zu bringen. Ich werde hier seit Jahren gefangen gehalten.“ Man behandelt mich ganz gut, aber es ist nicht wie zu Hause, nicht wahr?“

Evan war verwirrt. „Nein, ist es wohl nicht. Wo sind Sie denn zu Hause?“

„Weit weg. Man muss mit dem Zug fahren.“

„Haben Sie und Ihr Ehemann früher anderswo gelebt?“

„Ich habe keinen Ehemann ...“

„Der Mann, der mich hereingeführt hat?“

Sie lehnte sich wieder näher. „Hat er Ihnen das erzählt? Die sind wirklich schlau, nicht wahr? Er ist der Gefängniswärter. Er leitet diese Einrichtung.“

Evan stand auf und ging zum Fenster. Man hatte tatsächlich einen guten Blick auf das Haus der Turnbulls und auf einen Teil der Straße.

„Sie müssen von hier oben aus einiges sehen“, sagte er.

„Oh ja. Ich wünschte nur, es gäbe mehr zu sehen. Es ist keine sehr belebte Straße, nicht wahr?“

„Was ist mit dem Nachbarhaus?“

„Es ist nicht mehr so, wie damals, als wir dort lebten. Als ich ein kleines Mädchen war, gab es stets Partys und Krocket – so viel Heiterkeit.“

„Sie haben nebenan gelebt?“

„Oh ja, aber damals war es natürlich ganz anders.“

„Inwiefern anders?“

„Es war ein Schiff, nicht wahr? Als ich jung war, segelten wir überall hin.“

Evan erinnerte sich an Dr. Hartleys Warnung, dass es nicht einfach werden würde, Fakten aus seiner Frau herauszubekommen.

„Was ist mit den Leuten, die jetzt nebenan leben? Sehen Sie die häufig?“

„Ich sehe das kleine Mädchen nicht mehr. Ich glaube, Sie haben sie fortgeschafft. Vielleicht waren es dieselben Leute, die mich hier oben eingeschlossen haben. Die Mutter ist eine sehr geschäftige Frau – rennt immer rein und raus, und ihn mag ich nicht. Zu viel Geschrei.“

„Wen schreit er denn an?“

„Er schreit ständig. Genau wie mein Vater. Mein Vater schrie auch viel. Wir waren vier Schwestern. Er erwartete, dass wir angerannt kamen, sobald er nach uns rief. Und er belehrte uns, wenn wir etwas falsch gemacht hatten. Einmal sagte ich zu ihm: ‚Daddy, du hast gut reden!‘ Da ist er sehr wütend geworden. Ich dachte, er würde mich schlagen, tat er aber nicht. Er war ein strenger Mann, mein Vater, aber er hat uns nie geschlagen. Und manchmal war er auch nett. Er hat uns sonntags im Auto zum Picknick mitgenommen. Picknicken Sie gerne? Ich fand es immer himmlisch.“ Sie lehnte sich erneut vor. „Das Gefängnis gestattet es mir nicht sehr oft zu picknicken.“

„Vor ein paar Wochen gab es beim Nachbarhaus einen Tumult“, sagte Evan leise, als sie eine Pause machte. „Etwas ist geschehen. Etwas sehr Unschönes. Haben Sie irgendetwas gesehen oder gehört?“

Mrs. Hartley starrte noch immer mit einem entrückten Gesichtsausdruck an ihm vorbei. „Ich war die Zweitälteste“, sagte sie. „Catherine war die Älteste, und Daddy war meistens auf sie wütend. ‚Was soll das für Essen sein?‘, schrie er sie an. ‚Ich habe Hunger und das ist nichts als ein kleiner Bissen.‘ Aber dann gab er uns Geld für neue Anziehsachen ...“

„Mrs. Hartley“, wiederholte Evan geduldig. „Dieser Abend, an dem das Nachbarsmädchen getötet wurde. Erinnern Sie sich an irgendetwas davon? Bevor der Krankenwagen kam? Ihr Ehemann sagt, er habe das Blaulicht des Krankenwagens gesehen. Erinnern Sie sich auch daran?“

Er glaubte ein Flackern der Erinnerung in ihrem Blick zu sehen. „Da war früher am Abend schon mal ein Krankenwagen.“

„Noch ein Krankenwagen? Sind Sie sicher?“

„Oh ja“, sagte sie und nickte vehement. „Es stehen ständig Krankenwagen vor dem Haus – Tag und Nacht parken dort Krankenwagen. Ich weiß nicht, was sie einander antun, aber sie brauchen ständig Krankenwagen.“

„Du liebe Zeit“, sagte Evan mit einem flauen Gefühl. „Dann haben Sie an dem Abend niemanden auf dem Pfad vor dem Haus gesehen?“

„Welcher Abend war das?“

„Als der Krankenwagen kam.“

„Es sind ständig Krankenwagen vor dem Haus. Tag und Nacht.“

Evan war froh, als Dr. Hartley zurückkehrte. „Ich gehe nicht davon aus, dass sie Ihnen helfen konnte, oder?“, fragte er, als er Evan die Treppe hinunterbegleitete.

„Nicht wirklich, Sir. Sie hat viel über ihre Jugend gesprochen. Meinte, sie hätte auf einem Boot auf dem Nachbarsgrundstück gelebt.“

Dr. Hartley lachte. „Wirklich? Ich muss sagen, das ist auf traurige Art und Weise amüsant. Man weiß nie, was als Nächstes kommt. All das hat natürlich einen realen Kern. Ihr Vater war bei der Navy, obwohl er die meiste Zeit ihres Lebens an Land stationiert war.“

„Sie sprach viel über ihren Vater.“

Dr. Hartley nickte. „Er war ein recht imposanter Mann. Ich hatte Angst, als ich ihn zum ersten Mal traf. Kein Wunder, dass sie noch immer klare Erinnerungen an ihn hat. Tatsächlich erinnert sie sich recht gut an die Vergangenheit, aber die Gegenwart ist eine ganz andere Sache. Sie erkennt mich die meiste Zeit nicht. Und sie erkennt dieses Haus nicht, was ich sehr erschütternd finde. Wir leben jetzt seit vierzig Jahren hier. Es bricht mir das Herz, wenn sie mich anfleht, sie nach Hause zu bringen.“

„Das muss sehr schwer für Sie sein.“

Dr. Hartley presste für einen Augenblick die Lippen aufeinander, dann sagte er in einem ruppigen Ton: „Sehr schwer. Man kann sie nicht wirklich allein lassen. Man weiß ja nie.“ Er sah Evan an, flehte um Verständnis. Evan nickte. „Ich halte ihre Tür verschlossen, aber sie kann überraschend stark und gerissen sein, wenn sie sich auf etwas konzentriert. Da freue ich mich über die Gelegenheit, für ein paar Minuten rauszukommen.“

Er hielt an der Haustür an. „Wir hatten eine Tageshilfe, aber sie ist gegangen. Ich glaube, es war ihr zu viel, die ganze Bettwäsche zu waschen. Und ich habe es noch nicht geschafft, eine neue zu finden.“ Er zögerte und sah Evan an. „Wollen Sie vielleicht eine Tasse Tee? Ich wollte mir gerade einen machen.“

Evan musste dringend weiter, aber dann sah er dem alten Mann ins Gesicht. „Vielen Dank“, sagte er. „Ich nehme gerne eine Tasse.“

 

Eine gute Stunde später stieg Evan endlich in seinen Wagen. Er saß für eine Weile nur da und starrte auf die Worte, die er während des Gesprächs mit der Haushälterin der Turnbulls in sein Notizbuch gekritzelt hatte. Er sollte bei Mrs. Turnbulls’ Bridge-Ladys anfangen: Richards, Haversham und der Frau des Vikars. Es sollte nicht schwer sein, ihre Adressen im Telefonbuch herauszusuchen, aber die Frau des Vikars war am leichtesten zu finden. Das war nur eine Frage der richtigen Pfarrgemeinde.

Die nächstgelegene Kirche befand sich in einer weniger wohlhabenden Gegend. Es war höchst unwahrscheinlich, dass die Turnbulls dort gesehen werden wollten. Das bedeutete, dass Oystermouth mehr Erfolg versprach und so fuhr Evan am Meer entlang. Er blickte sehnsüchtig auf das glitzernde Blau der Swansea Bay mit der grünen Gower-Halbinsel, die sich auf der Westseite wie ein grüner Finger ins Wasser erstreckte. Wandern mit Bronwen erschien ihm unendlich viel schöner, als dieses sinnlose Unterfangen, auf das er sich eingelassen hatte. Nach keiner seiner Befragungen war er auch nur ein Stück schlauer gewesen. Er hatte nur Tonys Aussage, die nicht viel wert war, einen Vater, der schrie und sich Feinde machte, und eine Mutter, die fragte: „Was genau hast du ihm erzählt?“, als sie ihn außer Hörweite glaubte. Gerade genug, damit er argwöhnisch und interessiert blieb.

Die Frau, die ihm die Tür zum Pfarrhaus öffnete, hatte ihr dunkles Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und trug Shorts und ein Träger-Top.

„Entschuldigen Sie die Störung“, sagte Evan, „aber ich wüsste gern, ob ich mit der Frau des Vikars sprechen kann.“

„Sie steht vor Ihnen.“ Die Frau wirkte belustigt. „Was kann ich für Sie tun?“

„Ich fragte mich, ob Sie eine Freundin der Turnbulls sind.“

„Oh je“, sagte sie und ihr Lächeln verblasste. „Nicht noch ein Reporter, hoffe ich. Diese armen Leute haben schon genug durchgemacht.“

„Kein Reporter. Ich bin von der Polizei. Ich fragte mich, ob Sie schon zu dem Abend von Alisons Tod befragt wurden. Gehörten Sie zu den Bridge-Ladys, die zu dem Zeitpunkt im Haus waren?“

„Ja. Es war äußerst ... erschütternd. Dieser furchtbare Schrei der Verzweiflung und sie dann so daliegen zu sehen.“

„Aber davor haben Sie nichts gehört?“

„Das ist das Seltsame. Wir haben gar nichts gehört. Wir waren natürlich auf unser Bridge-Spiel konzentriert. Und es könnte auch passiert sein, als wir für eine kleine Stärkung im Speisezimmer waren. Wir waren auf jeden Fall dort, als Frank sie fand. Margaret ging es nicht gut. Sie hatte schreckliche Migräne. Sie setzte aus und ging nach oben, um sich eine Kopfschmerztablette zu holen. Sie sagte, wir sollten uns Essen und Wein nehmen, wenn wir die Runde beendet hätten. Sie wollte sich für einige Minuten hinlegen. Dann kam sie sehr aufgebracht wieder ins Zimmer zurück. Sie sagte, sie könne ihre Brille nicht finden und sei gleich zurück. Dann hörten wir ihren entsetzlichen Schrei und eilten zur Haustür, wo die arme, kleine Alison lag. Es war zu schrecklich, um es in Worte zu fassen.“

„Hat denn der Hund gar nicht gebellt?“

Sie hielt inne und dachte nach. „Nein, ich kann nicht behaupten, ihn bellen gehört zu haben. Aber er war in der Küche eingeschlossen. Mary Richards hat Angst vor ihm, deshalb sperren sie ihn ein, wenn wir kommen.“

„Mary Richards. Und Sie hatten vermutlich auch eine vierte Spielerin?“

„Ja. Jane Haversham.“

„Und wo kann ich die beiden finden?“

„Die Richards wohnen draußen in Langland – Brady Cove Road. Jane Haversham ist eine Nachbarin der Turnbulls, aber sie sind gerade in ihrem Cottage in Frankreich.“

Evan zögerte. Er wollte weitere Fragen stellen, aber er war nicht sicher, welche. „Kannten Sie Alison gut?“, fragte er nach einer Weile.

„Nicht gut. Sie war in den vergangenen vier Jahren im Internat, aber ab und zu habe ich sie gesehen.“

„Und wie würden Sie sie beschreiben?“

Sie dachte einen Augenblick lang nach. „Ein typischer Teenager, schätze ich. Ich weiß, dass sie und Margaret in letzter Zeit häufiger aneinandergerieten. Margaret fand die Kleidung nicht akzeptabel, die Alison tragen wollte, und die Musik, die sie hörte – diese Dinge haben wir doch alle in unserer Jugend durchgemacht.“ Sie lächelte. „Und natürlich wurde es nicht leichter dadurch, dass ihr Vater sie vergötterte und ihr die ganze Zeit ihren Willen ließ. Er dachte, Alison würde die Sonne aus dem Hintern scheinen. Na ja, sie war ein reizendes Kind, und im Grunde ziemlich brav.“ Sie legte die Stirn in Falten. „Das war eine entsetzlich grausame Tat. Es hat das Leben dieser Menschen zertrümmert, und ein helles, hoffnungsvolles, kleines Licht ausgelöscht.“






Kapitel 17


Als Evan das Pfarrhaus verließ, fuhr er auf direktem Weg zu den Richards – eine der übrigen Bridgespielerinnen, die die Frau des Vikars erwähnt hatte. Sie hatte ihm die Adresse ohne Umschweife gegeben. „Es lohnt sich, alles zu untersuchen, nicht wahr? Die Jury wird sich nicht überzeugen lassen, wenn wir keine guten Beweise vorzubringen haben, obwohl ich nicht glaube, dass Mary Richards’ Aussage sehr belastbar sein wird. Sie ist eine Schwätzerin und anfällig für Hirngespinste, wenn Sie verstehen. Also genießen Sie alles, was sie Ihnen erzählt, mit Vorsicht.“

Doch es ergab sich, dass Mary Richards ihm gar nichts sagte. Abgesehen von der Tageshilfe war niemand zu Hause. Mrs. Richards war anscheinend nach Cardiff zum Einkaufen gefahren, wie sie es jeden Freitag tat. Sie würde erst am Abend zurückkommen und dann hatten sie noch Theaterkarten. Das würde also bis zum nächsten Tag warten müssen.

Die Rathausuhr schlug Mittag und erinnerte Evan daran, dass es taktvoll wäre, zum Mittagessen nach Hause zu gehen. Es stellte sich als richtige Entscheidung heraus, denn seine Mutter hatte ein köstliches Stück geräucherten Schellfischs zubereitet, zusammen mit Kartoffelbrei und Erbsen.

„Freitags gibt es Fisch“, sagte sie, als sie den Teller vor ihm abstellte. „Ich hoffe, das ist in Ordnung für dich.“

Evan lächelte ob dieser unbeugsamen Tradition. Solange er sich erinnern konnte, hatte es freitags Fisch gegeben. Da niemand in seiner Familie katholisch war, fragte er sich, woher diese selbstauferlegte Regel gekommen war. Vermutlich von seiner Großmutter, und davor von deren Mutter, bis in eine Zeit zurück, in der alle katholisch waren, bevor Charles Wesley Wales konvertiert hatte. Doch er hatte keine Beschwerden gegen das zarte Filet mit Spritzern geschmolzener Butter auf seinem Teller.

„Nur als Vorwarnung“, sagte er, als er aufgegessen hatte. „Ich werde Bronwen übers Wochenende herholen, also müssen wir für ein oder zwei Nächte noch mal ein Bett beziehen. Ist das in Ordnung?“

„Warum sollte es nicht in Ordnung sein? Deine Auserkorene ist hier stets willkommen, wie du weißt. Ich fand es gleich seltsam, abzureisen und sie allein zu lassen. Dein Vater und ich haben alles zusammen gemacht. Wir hatten kein solches Hin und Her.“

„Außer wenn er zu den Fußballspielen von Swansea Town ging“, rief Evan ihr ins Gedächtnis.

Sie glättete ihre Schürze. „Ja, also, was soll ich auch zwischen den ganzen Hooligans?“

 

Nach dem Mittagessen beschloss Evan, sich Penlan zu widmen – dem großen Sozialbaugebiet, das sich in etlichen Reihen identischer Häuser über einen Hügel am Stadtrand erstreckte. Er parkte vor einer Ladenzeile, weil er hoffte, dass sein Wagen dort einigermaßen sicher vor mutwilliger Beschädigung war. Dann ging er zu Fuß bis zu Tony Mancinis Haus. Er wusste nicht genau, was er hier zu finden hoffte, aber musste selbst ein Gefühl für Tonys Leben bekommen. Die Häuser waren typisch für Sozialbauten aus der Nachkriegszeit – acht in einer Reihe, mit braunem Kieselrauputz, der dringend ausgebessert werden musste. Die kleinen Vorgärten waren voller Unkraut oder es stapelten sich alte Autoteile, verwaiste Sofas oder Holzreste darin. Ein Ort mit wenig Schönheit und wenig Hoffnung, fand Evan. Gelegentlich kam er an einem Vorgarten vorbei, bei dem sich der Besitzer die Mühe gemacht hatte, ein kleines Fleckchen Schönheit zu schaffen – ein Blumenbeet umgeben von Mosaikpflaster, eine Vogeltränke umringt von Petunien, ein kleiner, ordentlich gemähter Rasen, mit zwei mürrisch dreinblickenden Gartenzwergen.

Tonys Mutter hatte sich keine Mühe gemacht. Der Vorgarten war zubetoniert und ein rostiger Ford Fiesta ohne Räder war dort auf Ziegelsteinen aufgebockt. Das Gartentor fiel unter seiner Hand beinahe auseinander. Eine Frau kam an die Tür, mit einer Zigarette in der Hand. Sie trug noch Morgenmantel und Schlappen, ihr Blick war matt und ihr Haar noch vom Schlaf zerzaust. Sie musterte ihn argwöhnisch.

„Ja? Wenn Sie vom Stadtrat kommen, wegen der Abflüsse, wird das aber auch verdammt noch mal Zeit.“ Als sie sprach, bemerkte Evan, dass ihr ein Schneidezahn fehlte.

„Ich bin nicht vom Stadtrat, Ma’am. Ich bin von der Polizei“, sagte Evan.

Ihr Blick wurde umgehend misstrauisch und starr. „Ach ja? Diesmal kann er nichts angestellt haben, weil er hinter Gittern sitzt.“

„Sind Sie Tonys Mutter?“

„Nein, ich bin die verdammte Queen of England. Was glauben Sie denn?“

„Ich versuche, Tony zu helfen“, sagte Evan. „Ich glaube nicht, dass er es war.“

„Natürlich war er es.“ Sie spuckte die Worte regelrecht aus. „Wenn er Ihnen gesagt hat, dass er es nicht war, dann lügt er. Er versucht sich aus allem rauszureden, seit er sich eigenmächtig aus dem Bonbonglas bedienen konnte. Ein geborener Lügner, das ist er. Also verschwenden Sie nicht Ihre Zeit, Mann. Wenn es nach mir geht, lassen Sie ihn ruhig schmoren. Ich bin fertig mit ihm.“

„Aber er hat hier gewohnt, bis zu seiner Verhaftung?“

„Hat er wohl. Immer mal wieder. Wenn er sich die Mühe machte, hier aufzutauchen. Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, Sid war drauf und dran, ihn rauszuwerfen.“

„Sid?“

„Mein Kerl. Er hat Tonys Anblick nicht ertragen. Ein Tunichtgut, das meinte Sid. Er sagte, Tony würde ihn krank machen.“

Evan nickte. „Mrs. Mancini – Sie kennen Tony besser als jeder andere. Hat es Sie überrascht zu hören, dass er wegen Vergewaltigung und Mord verhaftet wurde?“

Das ließ sie für einen Augenblick nachdenken. „Nun, ja, ich schätze schon. Nicht der Teil mit dem Mord. Ich meine, er hat schon mal einen Polizisten erschossen, nicht wahr, also hat mich das nicht wirklich überrascht. Aber die Vergewaltigung ... also, Tony ist so unehrlich, wie es nur geht, aber ich hätte ihn nicht als gewalttätig eingeschätzt. Ich habe mit ihm Bambi angeschaut, als er ein Kind war, und er hat die ganze Zeit geweint. Sid fragte ihn immer wieder, ob er eine Schwuchtel sei, weil er nie eine Freundin zu haben schien. Ich kann mir durchaus vorstellen, dass er sich an der Handtasche eines Mädchens vergeht, aber nicht an ihren anderen Reizen.“

„Wann ist er an diesem Abend nach Hause gekommen?“, fuhr Evan fort. „Wie hat er sich verhalten? Wie üblich? War er aufgebracht?“

„Er war richtig wütend, weil die Polizei ihn eingesackt hatte. ‚Ich habe mich bloß um meinen eigenen Scheiß gekümmert‘, entschuldigen Sie den Ausdruck – das hat er gesagt. ‚Er hatte kein Recht. Ich werde meinem Bewährungshelfer sagen, dass sie mich ständig schikanieren.‘“

„Danke“, sagte Evan. „Das war sehr hilfreich.“

„Wirklich? Das war nicht mein Ziel. Je länger man ihn hinter Gittern behält, desto besser, wenn Sie mich fragen. Man sollte ihn lebenslänglich wegsperren. Er denkt wie ein Krimineller, hatte nie einen Sinn für richtig und falsch. Es ging immer nur darum: Werde ich erwischt, oder nicht? So denkt ein solcher Mensch.“

„Dann hatten Sie Probleme mit ihm, als er noch ein kleiner Junge war?“

„Sein ganzes Leben lang. Na ja, ich habe ihn einfach nicht in den Griff bekommen. Sein Vater hat uns verlassen, als er noch ein Kleinkind war. Er hätte eine starke Hand gebraucht. Sid hat versucht, ihn unter seine Fittiche zu nehmen, aber dafür ist es jetzt zu spät. Er ist schon verdorben.“

Evan atmete tief durch. „Also, danke noch mal, Mrs. Mancini.“

„Tschüss dann. Aber ich würde keine Zeit mehr an ihn verschwenden, Herzchen. Er ist es nicht wert.“

Sie schloss die Tür. Evan ging zur Straße zurück. Dieses Mal gab das Tor tatsächlich nach.

Er ging zum Wagen zurück, der noch unangetastet an seinem Platz stand, und fuhr in Penlan herum. Kinder spielten auf den Straßen, schoben Puppenwagen umher oder spielten sich Fußbälle zu. Sie sahen mit ernsten, argwöhnischen Gesichtsausdrücken auf, als er vorbeikam. Schließlich fand er eine Gruppe von Jungs, die auf den Stufen eines Häuserblocks mit Sozialwohnungen saßen. Evan stieg aus dem Wagen. Die Jungs starrten ihn argwöhnisch an, angespannt und zum Kampf bereit.

„Könnt ihr Jungs mir helfen?“, rief Evan im trällernden Singsang des Swansea-Akzents. „Ich suche jemanden.“

Er ging auf sie zu. „Kennt einer von euch Jingo?“

„Jingo? Jingo Roberts?“ Die Jungs musterten ihn noch immer höchst argwöhnisch.

„Genau. Er war ein Freund von Tony Mancini.“

„Was hat er getan?“

„Er hat gar nichts getan. Ich ... Ich arbeite mit dem Anwalt zusammen, der versucht, Tony zu helfen. Er schickt mich, um mit Tonys Freunden zu sprechen.“

„Tony gehört nicht mehr zur Gang“, plapperte einer der kleineren Jungs los, ehe er von einem größeren Jungen den Ellbogen in die Rippen gestoßen bekam. „Jingo will ihn nicht mehr.“

„Das weiß ich“, sagte Evan, „aber ich möchte trotzdem mit ihm sprechen. Irgendeine Ahnung, wo ich ihn finden kann?“

„Versuchen Sie, Tony zu helfen?“, frage ein anderer Junge.

Evan nickte. „Vielleicht.“

„Jingo sagt, er war’s“, sagte der kleinste Junge und bewegte sich außer Reichweite des Ellbogens. „Jingo sagt, er ist weg vom Fenster, wenn er jemals rauskommt.“

„Glauben Sie, dass jemand Tony das unterschiebt, Mister? Als Rache vielleicht?“, fragte ein ernst aussehender Junge indischer Abstammung.

Das war ein interessanter Gedanke, fand Evan. Aus dem Mund eines Kindes! Er richtete sich auf. „Etwas in der Art. Also, was glaubt ihr, wo ich Jingo finden kann? Arbeitet er?“

Aus irgendeinem Grund brachte sie die Frage zum Schmunzeln.

„Nein. Jingo arbeitet nicht. Muss er nicht.“

„Er wohnt bei seiner Mutter. Conway Street vierunddreißig“, sagte der kleine Junge. Dann fügte er schnell hinzu: „Schlag mich nicht wieder. Das sage ich Dad. Er hätte es auch ohne Probleme selbst rausgefunden, oder nicht?“

„Danke.“ Evan schenkte ihnen ein hoffentlich freundlich wirkendes Lächeln. Die Gangmitglieder der Zukunft, dachte er im Gehen. War es ihnen vorbestimmt, in Tonys Fußstapfen zu treten?

Die Conway Street war nahe der Hügelspitze und bot einen herrlichen Blick über die grünen Täler dahinter. In anderen Teilen der Welt würde man für so eine Aussicht viel Geld bezahlen. Er fragte sich, ob sie hier irgendjemand zu schätzen wusste.

Eine erschöpft aussehende Frau öffnete die Haustür gerade weit genug um rauszuschauen.

„Jingo ist nicht zu Hause“, antwortete sie unverblümt auf Evans Frage.

„Irgendeine Ahnung, wo ich ihn finden kann?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich bin nicht seine Sekretärin. Er kommt und geht, wie es ihm gefällt.“

„Ich hörte, dass er im Augenblick keine Arbeit hat.“

„Genau. Er lebt wieder von der Stütze. Hier gibt es nicht allzu viel Arbeit, nicht wahr? Warum suchen Sie ihn?“

„Ich wollte mit ihm über Tony Mancini sprechen.“

„Der kleine Scheißer? Jingo will nichts mehr mit ihm zu tun haben, nach dem, was er diesem Mädchen angetan hat. Er findet Gewalt gegen Frauen unverzeihlich. Ich habe ihm beigebracht, Frauen zu respektieren, wissen Sie? Sie werden nicht erleben, dass mein Jingo Hand an ein Mädchen legt.“

„Wann glauben Sie denn, könnte ich ihn zu Hause antreffen?“, beharrte Evan.

Sie zuckte wieder mit den Schultern. „Wie ich sagte. Er kommt und geht, wie es ihm gefällt.“

„Hey, Ma. Haben wir noch mehr von diesen salzigen Speckstreifen?“, rief eine Stimme aus einem der hinteren Zimmer.

„Na, sieh mal einer an.“ Evan grinste. „Klingt so, als wäre er gerade nach Hause gekommen.“

„Du kommst besser hier raus, Schätzchen“, rief die Frau ins Haus hinein. „Da ist ein Mann, der mit dir über Tony sprechen will.“

Die Tür öffnete sich etwas weiter und ein großer, knochiger, junger Mann mit kurzen, stachligen, roten Haaren stand Evan gegenüber. Er hatte diese sehr helle Haut, die manchmal mit rotem Haar einherging, sehr helle Augen und einen Ring in der linken Augenbraue, der ihm einen finsteren Blick verpasste. Er trug eine enge, schwarze Jeans und ein Muskelshirt und sah Evan mit einem frechen Grinsen an. „Ein Polizist, ja?“

„Vielleicht.“

„Kommen Sie. Natürlich sind Sie einer. Das kann ich aus zwei Kilometern Entfernung riechen. Ein ganz besonderer Gestank.“

„Ich bin nicht hier, um Nettigkeiten auszutauschen“, sagte Evan. „Ich wollte Ihnen nur ein paar Fragen über Tony stellen. Sie waren mal gut befreundet, nicht wahr?“

„Tony war in meiner Gang. Das ist nicht ganz dasselbe. Ich sagte ihm, was er tun soll, und er tat es.“

„So wie einen Polizisten zu erschießen?“ Evan konnte sich die Frage nicht verkneifen und bereute sie sofort.

„Er hatte die Knarre.“ Das freche Grinsen wich nicht aus seinem Gesicht. „Aber der kleine Scheißer hat versucht, mich vor Gericht mit reinzuziehen, nicht wahr? Das werde ich ihm nie verzeihen. Ranger verpfeifen andere Ranger nicht, besonders nicht unter mir.“

„Also haben Sie ihn in letzter Zeit nicht gesehen.“

„Nicht um mich mit ihm zu unterhalten. Nein.“

„Was halten Sie von dieser neusten Geschichte? Waren Sie überrascht?“

Jingo zuckte mit den Schultern. „Ich dachte nicht, dass er das Zeug dazu hat. Ich dachte eigentlich, er wäre ein ängstliches Weichei, wenn es darauf ankommt.“

„Er sagt, er kannte das Mädchen. Hat sie im Club kennengelernt. Haben Sie die beiden je zusammen gesehen?“

„Aus dem Adam werde ich sie ja wohl kaum kennen, oder? Und ich gehe nicht in Clubs. Das ist für Kids. Da wächst man raus, nicht wahr?“ Er bewegte sich auf eine Weise auf Evan zu, die bedrohlich wirken sollte. „Hören Sie, Mann, ich weiß nicht, was Sie von mir wollen, aber ich würde Tony Mancini nicht einmal helfen, wenn er dabei wäre, von einem Berg zu stürzen und ich das einzige Seil hätte.“ Er fixierte Evan mit einem eiskalten Starren. „Verstanden? Also verschwinden Sie.“

Evan war froh, als er die letzten Häuser von Penlan hinter sich ließ und das blaue Wasser der Bucht in Sicht kam. Er hielt am Cwmdonkin Park, wo Bronwen neben dem Dylan-Thomas-Denkmal gesessen und seine Gedichte rezitiert hatte. Frischer Wind blies ihm ins Gesicht, als er über das federnde Gras lief. Dieser Ort hatte für ihn einen schlechten Beigeschmack. Er konnte verstehen, dass die Psychologen behaupteten, Tony hätte in seinem Leben nie eine faire Chance gehabt. Eine interessante Tatsache war bei seinen verschiedenen Befragungen zu Tage getreten. Sie alle waren überrascht gewesen, dass Tony ein solches Verbrechen begangen haben sollte.

Er brauchte eine Liste von Personen mit einem Motiv. Bislang schien sich das einzig mögliche Motiv um den Charakter von Mr. Turnbull zu drehen – der Mann, der laut Mrs. Hartley zu Hause viel herumschrie, und der Fabrikbesitzer, den ein wütender Ex-Mitarbeiter zu Hause besucht hatte. Es könnte sich lohnen, herauszufinden, ob es weitere verstimmte Angestellte gab, die gute Gründe hatten, sich an ihrem Boss zu rächen. Dann hatte die Haushälterin Evan noch erzählt, dass der Hund zum Wachhund ausgebildet worden war, weil Turnbulls Rolle im Stadtrat Spinner und Hassanrufe motiviert hatte. Hatte es einen speziellen Vorfall gegeben, der ihn einen Wachhund ausbilden ließ? Er sollte im Büro des Stadtrates vorbeischauen, ehe sie zum Wochenende zumachten.

Nachdem er diese Entscheidung getroffen hatte, warf Evan einen letzten Blick auf die Stadt, die sich unter ihm erstreckte, gab dem Dylan-Thomas-Denkmal zum Abschied einen freundlichen Klaps und rannte zu seinem Wagen zurück. Seine Beine fühlten sich tatsächlich ein wenig stärker an. Er sah sich schon mit einem Rugbyball unter dem Arm, wie er bei einem Versuch die Linie überquerte.

Vor dem neuen Crown-Court-Gebäude gegenüber des Rathauses war ein Parkplatz frei. Evan sah an der Betonfassade hinauf, als er geparkt hatte, und stieg aus. „Fünf Jahre? Fünf Jahre für das Leben meines Ehemannes?“ Der Ausbruch seiner Mutter hallte durch seinen Kopf. Er schüttelte die Gedanken ab und überquerte im dichten Verkehr die Straße.

Das Art-déco-Gebäude des Rathauses stand in starkem Kontrast zu dem nüchternen, grauen Betonbau gegenüber. Es war in den Dreißigern erbaut worden, als die Menschen Aufmunterung brauchten und es ausreichend arbeitslose Handwerker für die komplizierten Arbeiten gab. Innen war es hell und verspielt, mit Wandgemälden und Marmortreppen. Nachdem er mehrmals nach dem Weg gefragt hatte, fand er das Zimmer der Sekretärin des Stadtrates. Sie hörte ihm höflich zu.

„Drohungen gegen Mr. Turnbull, sagen Sie?“ Sie rümpfte ihre kleine Stupsnase. „Nein, ich kann nicht behaupten, von so etwas gehört zu haben. Natürlich vertritt Mr. Turnbull seine Meinung manchmal recht vehement. Die Obdachlosen auf der Staße zum Beispiel. Mr. Turnbull nennt sie einen Schandfleck der Gesellschaft. Er sagt, wenn es nach ihm ginge, würden sie einmal gut abgeschrubbt, bekämen Schaufel und Pickel, und dürften für ihr Essen arbeiten. Das kam bei den Gutmenschen natürlich nicht gut an. Und es gab Proteste vor dem Rathaus, als der Rat darüber abstimmte, ob das historische Werftgebäude abgerissen werden sollte, um Platz für das neue Hafenviertel zu machen.“

„Historisches Werftgebäude?“ Evan lachte. „Das waren alte Bauten, die ohnehin kurz vor dem Zusammenbruch standen. Ich habe als Kind dort gespielt.“

Sie lächelte. „Für den Denkmalschutzbund waren sie historisch. Es wurde viel Wind darum gemacht, aber das Projekt schritt trotzdem voran.“

Evan nickte. Das war genug, um Menschen zu verärgern und zu Protesten zu bewegen, aber nichts, das jemanden so wütend machte, dass er mit Turnbull abrechnete, indem er ihm seinen wertvollsten Besitz nahm.

„An dem Abend, an dem Alison getötet wurde“, sagte Evan, „war Mr. Turnbull in einer Sitzung des Stadtrates, hörte ich. Er kam nach Hause und fand die Leiche.“

„Das habe ich so im Protokoll gelesen“, sagte die junge Frau. „Ich war ein wenig überrascht.“

„Warum das?“

„Na ja, zwei Ratsmitglieder waren im Urlaub und eines krank, also waren wir nicht beschlussfähig. Die Sitzung wurde früher beendet. Sie waren noch vor acht Uhr hier raus.“






Kapitel 18


Also war Mr. Turnbull nach der Sitzung des Stadtrates nicht direkt nach Hause gekommen. Evan legte den ersten Gang ein und fädelte sich in den Verkehr ein. Und was bewies das? Er fragte sich, ob die Polizei Turnbulls Bewegungen an diesem Abend überprüft hatte und ob er diese Unstimmigkeit erwähnen sollte. Dann schob er den Gedanken beiseite. Viele Leute erledigen irgendwelche Kleinigkeiten, wenn sie plötzlich mehr Zeit haben. Vielleicht war er sogar auf ein Bier in einen Pub gegangen. Das änderte nichts an der Tatsache, dass er gegen viertel vor zehn nach Hause kam und seine Tochter tot auf seiner Türschwelle fand. Und es schien niemanden mit einem ausreichend starken Groll gegen ihn zu geben, um Alison umzubringen.

Die Straßen füllten sich mit Autos und Fußgängern, die durch den Verkehr eilten. Er blickte auf die Uhr. Es war beinahe fünf. Feierabend. Aus einer Laune heraus fuhr er zu Unico hinauf. Natürlich strömten auch hier die Arbeiter aus dem Tor – Gruppen von jungen und älteren Frauen unterhielten sich, während sie sich beeilten, um die ersten an der Bushaltestelle zu sein. Und Männer in schmutziger Arbeitskleidung schlenderten an den Frauen vorbei und machten freche Kommentare in ihre Richtung. Evan parkte und stieg aus dem Wagen. Manche Männer steuerten auf den Pub Queen’s Head auf der anderen Straßenseite zu. Das Schild an der Außenmauer zeigte das ernste Profil einer alternden Queen Victoria. Es musste Zeiten gegeben haben, dachte Evan, in denen die Einheimischen den Kopf der Queen lieber im Stil von Johannes dem Täufer auf einem Teller serviert bekommen hätten. Er folgte einer Gruppe von Männern zur Bar und bestellte sich ein Brains. Er mochte das Bier aus dem nahegelegenen Cardiff eigentlich nicht, aber er dachte, es sei diplomatischer, sich anzupassen. Er trank einen großen Schluck und fragte sich, wie er am besten auf die Männer aus der Fabrik zugehen sollte, als er bei seiner Rückkehr von der Bar aufgehalten wurde.

„Ich kenne Sie, oder?“

Evan versuchte, sich an das Gesicht zu erinnern. „Ich weiß es nicht. Schon möglich. Ich bin hier aufgewachsen. Ich ging auf das alte Gymnasium, das jetzt die Bishop-Gore-Gesamtschule ist.“

Der Mann schüttelte den Kopf. „Nein, ich war auf keiner hochtrabenden Schule. Augenblick mal. Sie haben Rugby gespielt.“

Evan strahlte. „Genau. Haben wir gegeneinander gespielt?“

„Nicht gegen mich, Junge. Ich mag es nicht, wenn andere Kerle mir übers Gesicht trampeln. Aber ein Freund von mir hat gespielt, und ich erinnere mich daran, Sie im St-Helens-Stadion gesehen zu haben, richtig?“

„Ja, da habe ich recht häufig gespielt.“

„Spielen Sie immer noch?“

„Nein. Ich habe keine Zeit mehr dafür, obwohl ich darüber nachdenke, wieder anzufangen. Ich lebe oben in Nordwales und habe gehört, dass dort ein professionelles Team aufgebaut wird.“

„Profispieler? Dafür sind Sie gut genug?“

„Werden wir sehen, nicht wahr? Ich habe seit beinahe fünf Jahren nicht mehr gespielt. Aber es wäre großartig, wenn ich es ins Team schaffen würde.“

„Glaube ich gern. Bezahlt werden, um einem Sport nachzugehen – ist das nicht der Traum eines jeden Mannes? Sie sagen, Sie seien nach Nordwales gezogen?“

Evan nickte.

„Warum zur Hölle? Da oben gibt es etliche fanatische Nationalisten, die rumrennen und auf Walisisch Lieder singen, wenn man dem Fernsehen glauben darf.“

Evan lächelte. „Oh, es ist kein schlechtes Leben. Besonders, wenn man gerne draußen ist, wie ich.“

„Was tun Sie da oben? Ich dachte immer, da gäbe es keine Arbeit mehr.“

„Das ist auch richtig. Die Schieferminen haben alle dicht gemacht. Landwirtschaft und Tourismus – das ist eigentlich schon alles. Und die Landwirtschaft trifft dieses Jahr ein schwerer Schlag, wegen der Maul- und Klauenseuche.“

„Ist es schlimm da oben?“

„Die einheimischen Landwirte standen kurz davor, ihre Herden notzuschlachten, als ich wegfuhr. Ich war froh, dem zu entkommen, das kann ich Ihnen sagen. Ich bin dort Dorfpolizist und hätte zwischen den Landwirten und der Armee den Frieden wahren müssen.“

„Schlau von Ihnen, abzuhauen.“

„Und was machen Sie?“, fragte Evan unschuldig.

„Ich? Ich arbeite bei Unico, gleich gegenüber. Wir stellen Computergehäuse her.“

„Der Firma geht es ganz gut, oder?“

„Ganz gut? Wir können gar nicht mit der Nachfrage mithalten, Junge. Der alte Turnbull versucht ständig, uns zu noch mehr Überstunden zu bewegen, aber meine Sharon hat ein Machtwort gesprochen. ‚Wenn er erwartet, dass du in der verdammten Fabrik wohnst, soll er dir dort auch ein Haus bauen.‘ Das hat sie gesagt.“ Er klopfte Evan auf die Schulter. „Da drüben ist eine Gruppe meiner Kollegen. Warum kommen Sie nicht zu uns?“

„Vielen Dank.“ Evan streckte die Hand aus. „Ich heiße Evan.“

„Neil Jenkins – ich weiß, der gleiche Name wie der Rugby-Star. Ständig fragen mich Leute nach einem Autogramm. Hier entlang.“ Er führte ihn durch die mittlerweile volle Kneipe zu einer Gruppe von Männern, die an einem Tisch in der Ecke Platz genommen hatten. „Ich habe einen Kerl getroffen, dem ich früher beim Rugby zusah“, verkündet Neil Jenkins. „Evan, das sind Tom, Dave, Rhodri, Martin und Patch.“

Die Männer grinsten und nickten. Einer von ihnen holte einen Stuhl vom Nachbartisch. Evan setzte sich.

„Er lebt jetzt oben im Norden. Könnt ihr euch das vorstellen? Er sagt, da oben sei es gerade furchtbar, wegen der Maul- und Klauenseuche.“

„Ich gehe davon aus, dass es auch ohne die Seuche furchtbar ist“, sagte einer der Männer. „Ich würde da vor Langeweile sterben. Da oben gibt’s nur ein Kino, oder? Und niemand spricht Englisch.“

„Heißt es nicht, dass ein Geselligkeitsverein da aus einem Schaf besteht, das an einen Telefonmast gebunden wurde?“ Ein dicker Mann in fleckigem Overall lachte über seinen eigenen Witz, bis sein voluminöser Körper zitterte.

Evan ignorierte ihn. „Arbeiten Sie alle bei Unico?“, fragte er.

Die Männer nickten. „Ja, das tun wir. Wir sind Turnbulls Sklaven.“

„Ist das derselbe Mr. Turnbull, dessen Tochter getötet wurde?“

„Genau, armer Kerl“, sagte der ältere, schlanke Mann in der Ecke. „Ich muss sagen, ich habe ihn als Boss nicht besonders gern, aber das würde ich meinem ärgsten Feind nicht wünschen.“

„Turnbull ist wohl etwas cholerisch, was?“, fragte Evan.

Die Männer sahen sich gegenseitig an und nickten dann zustimmend. „Wenn ihm nicht gefällt, was man tut, kündigt er einem auf der Stelle. Ohne weitere Rückfragen“, sagte einer. „Wenn er zum Beispiel hier hereinkäme und uns über ihn reden hörte, wären wir raus.“

„Man muss immer sehr gut aufpassen, was man sagt“, stimmte der schlanke Mann zu. „Man weiß nie, ob einer seiner Spione zuhört. Niemand ist sicher.“

„Na ja, abgesehen von einer Person.“ Der dicke Mann im Overall stieß Evan an und zwinkerte ihm wissend zu. „Allerdings wäre ich nicht bereit, zu tun, was sie tut, um dem Boss Honig ums Maul zu schmieren.“

„Du würdest ihm gar nicht gefallen, Junge. Deine Röcke sind nicht kurz genug“, sagte Neil Jenkins und trat damit eine Reihe derber Sprüche los. Evan saß schweigend da und beobachtete. Es ging offensichtlich um die Sekretärin des Chefs. Er hatte sich schon über den Blick gewundert, den die beiden ausgetauscht hatten. Es wäre nicht das erste Mal, dass eine Sekretärin ihrem Boss mit mehr als frischem Kaffee und Schreibarbeit zu Diensten ist. Ihm fiel auf, dass die Gläser leer wurden, und bot an, die nächste Runde zu bezahlen.

Beim ersten Mal wurde das Angebot abgelehnt. „Nein, nein, Sie sind der Gast. Nicht wahr, Jungs? Wir können ihn doch nicht für das Privileg bezahlen lassen, in Swansea zu sein.“

Doch Evan kannte die Gepflogenheiten in Swansea zu gut. Es war höflich, beim ersten Mal abzulehnen. Er wiederholte das Angebot. Dieses Mal, wurde es angenommen. „Oh, na gut, wenn Sie darauf bestehen, wäre ein neues Pint wohl keine so schlechte Idee.“

Er ging zur Bar und kam mit einem vollen Tablett zurück.

„Sie sprachen davon, dass Turnbull seine Angestellten entlassen würde, wenn er sie dabei erwischt, über ihn zu sprechen“, sagte er, als sie alle ihren ersten Schluck getrunken hatten. „Habe ich nicht in einer hiesigen Zeitung gelesen, dass jemand vor einer Weile vor dem Haus der Turnbulls herummarodierte?“

„Oh, Sie meinen Kelly“, sagten mehrere der Männer gleichzeitig. „Er hat wegen der Sicherheitsvorkehrungen die Klappe aufgerissen, als er von seiner Schicht kam, und Turnbull hat ihn gehört. ‚Holen Sie Ihre Sachen, Sie sind gefeuert‘, sagte Turnbull zu ihm. Kelly ist beinahe an die Decke gegangen. ‚Sie können mich nicht für etwas feuern, das ich in meiner Freizeit gesagt habe‘, entgegnete er. ‚Das ist verdammt noch mal ein freies Land. Ich habe ein Recht auf meine eigene Meinung.‘ ‚Natürlich haben Sie das‘, sagte Turnbull, ‚aber genauso steht es mir zu, illoyale Angestellte zu entlassen.‘“

„Dann war er hinter Turnbull her, ja?“, fragte Evan.

„Hat sich tierisch betrunken, ist dann zu seinem Haus gegangen und hat ihn zu einem Kampf herausgefordert“, sagte der schlanke Mann grinsend. „Das war typisch Kelly. Ein kleiner Unruhestifter. Ire. Die sind ein Haufen Hitzköpfe, nicht wahr?“

„Und was ist passiert?“

„Nichts. Kelly hat die Nacht in der Zelle verbracht und Turnbull hat keine Anzeige erstattet.“

Evan rutschte auf seinem Stuhl herum. „Ist so etwas in letzter Zeit noch mal passiert?“

Mehrere Männer schüttelten die Köpfe. „Soweit ich weiß, haben wir keine weiteren hitzköpfigen Iren“, sagte einer von ihnen.

„Da war noch dieser Mancini-Junge. Der, der Turnbulls Tochter getötet haben soll“, meldete sich ein sommersprossiger Junge zum ersten Mal. „Turnbull hat ihn auch gefeuert, oder?“

„Natürlich“, sagte Neil Jenkins. „Würde ich auch machen, wenn ich einen Kerl mit den Fingern in der Portokasse erwische. Er hatte Glück, dass Turnbull keine Anzeige erstattet hat. Der war schon immer ein schmieriger Mistkerl, wenn ihr mich fragt. Jeff Pritchard schwört, dass der Junge einen Schokoriegel aus seiner Brotdose geklaut hat.“

Die Männer lachten, als wäre das ein guter Witz gewesen.

„Jeff und seine Schokoriegel. Ja, da geht es bei ihm um Leben und Tod.“

Evan saß still zwischen ihnen, während die Unterhaltung weiterlief. Er könnte natürlich Kelly genauer unter die Lupe nehmen, aber es schien, als wäre Tony Mancini der Einzige, der in jüngster Zeit einen Groll gegen seinen ehemaligen Boss gehegt hatte. Er leerte sein Pint und verabschiedete sich mit einer Ausrede, ehe die nächste Runde bestellt wurde.

 


***



 

Als Evan das Haus seiner Mutter betrat, war er überrascht, aus der Küche Stimmen zu hören. Zuerst glaubte er, dass Bronwen zurückgekommen sei. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, während er durch den Flur eilte.

„Wie bist du denn hergekommen?“, fragte er und öffnete die Tür. „Zu ungeduldig, um bis morgen zu warten?“

„Ich kann es nie erwarten, dich zu sehen, Süßer.“ Die dunkelhaarige Frau am Tisch warf ihm einen heißblütigen Blick zu.

„Maggie. Was machst du denn hier?“, fragte Evan.

Seine Exfreundin saß am Tisch, trug weiße Shorts und ein schwarzes Tanktop, das viel von ihrer Taille entblößte. Ein wohlgeformtes Bein war über das andere geschlagen und eine Zigarette hing zwischen ihren Fingern.

„Ist das nicht eine schöne Überraschung?“ Evans Mutter wirkte sehr zufrieden mit sich. „Sie kam vorbei, da habe ich sie zum Abendessen eingeladen. Nichts Ausgefallenes. Ich habe nur einen Lamm-Cawl gemacht.“ Sie tauchte eine Kelle in den dicken Lammeintopf auf dem Herd und füllte eine Schüssel damit. „Wie war dein Tag?“

„Produktiv.“

„Ich habe Maggie gerade erzählt, dass du der hiesigen Polizei aushilfst um sicherzugehen, dass sie ausreichend Beweise haben, um diesen Jungen dieses Mal endgültig ins Gefängnis zu stecken.“

„Und wo ist Blodwyn? Oben am Weben oder Spinnen?“

„Sie heißt Bronwen, und sie ist bei ihren Eltern. Ich hole sie morgen ab.“

„Sie scheint mir etwas langweilig zu sein“, sagte Maggie. „Womit genau vertreibt ihr zwei euch da oben zwischen den Schafen die Zeit?“

„Oh, wir finden reichlich Gelegenheiten, um Spaß zu haben.“ Er warf ihr einen herausfordernden Blick zu und war froh zu sehen, dass er die richtige Wirkung entfaltete. „Bronwen ist eigentlich kein Dorfkind, musst du wissen. Sie war in Cambridge an der Universität. Ihren Eltern gehört ein riesiges Haus und die halbe Grafschaft.“

„Was in Gottes Namen macht sie dann an einem trostlosen Ort wie Llanfair?“

„Es gefällt ihr dort, so wie mir auch. Nicht jeder braucht dauernd Krach, Musik und Rummel.“

„Na, besser du als ich.“ Sie nahm die Schüssel mit dem Eintopf entgegen, die Mrs. Evans vor ihr abstellte. „Deine Mutter hat erzählt, dass du überlegst zu heiraten.“

„Ganz recht.“

„Hast du noch mal über meinen Vorschlag von neulich Abend nachgedacht? Das Rugbyteam, meine ich.“

„Ich habe darüber nachgedacht.“

„Und?“

„Ich denke noch immer darüber nach.“

„Stew wird bald Bescheid wissen wollen. Wenn das Team die Erlaubnis bekommt, werden sie in einigen Wochen trainieren.“

Evan nickte und beschäftigte sich mit dem Eintopf. Maggie plauderte vergnügt mit Mrs. Evans über örtliche Skandale und Leute, die Evan nicht kannte. Er war froh, dass sie nicht von ihm erwarteten, sich zu beteiligen. Nachdem die Schüsseln abgeräumt waren, stand Maggie auf. „Nun, dann gehe ich jetzt wohl besser. Ich treffe mich um neun mit den Jungs im Pub. Stew wird sich fragen, wo ich bleibe.“

„Bring Maggie zur Tür, Evan“, sagte Mrs. Evan. „Und komm bald wieder, Liebes, ja? Es macht das Haus fröhlicher, wenn du hier bist.“

Sie gingen schweigend zur Haustür.

„Ich habe das Gefühl, dass deine Mutter nicht allzu begeistert von Bronwen ist. Sie heißt mich willkommen wie eine lange verlorene Tochter. Als ich täglich da war, konnte sie meinen Anblick nicht ertragen.“

„So ist meine Mutter eben. Sie würde im Augenblick dich vorziehen, weil das bedeuten würde, dass ich in Swansea bleiben muss.“

„Wäre das denn so schlimm? Du könntest doch jederzeit zu deiner alten Stelle zurückkehren, oder? Man ist dir für deine ganze Hilfe im Augenblick bestimmt dankbar. Und wir hatten damals viel Spaß, oder nicht?“

„Ja, wir hatten unseren Spaß“, stimmte Evan zu.

„Wir hätten uns nicht trennen sollen. Wir haben uns gegenseitig gutgetan.“

„Ich habe nicht Schluss gemacht“, sagte Evan. „Wenn ich mich recht erinnere, waren deine letzten Worte, dass du nicht ‚auf einen Irren warten‘ wolltest.“

Maggie zuckte zusammen. „Ja, nun, da war ich noch jünger. Man denkt nicht immer über seine Wortwahl nach, wenn man jung ist, oder? Und du hast dich wie ein Geisteskranker benommen – lagst nur herum, bist nicht aufgestanden und wolltest mit niemandem reden.“

„Schock und Depression sind nicht gerade dasselbe wie ‚geisteskrank‘ zu sein“, sagte Evan. „Wie auch immer, es war besser so. Er war einer der Gründe, aus denen ich gegangen bin, und ich bin glücklich mit dem Leben, für das ich mich entschieden habe, und auch mit der Frau, für die ich mich entschieden habe.“

Maggie zuckte mit den Schultern. „Jedem das seine, wie man so sagt. Wir sehen uns. Melde dich bei Stew, wegen des Teams.“

„Soll ich dich irgendwo hinfahren?“

„Mich? Keine Sorge. Ich kann laufen. Zum Pub ist es nicht weit.“ Sie warf ihre dunkle Mähne zurück und ging los. Evan blieb mit leichten Schuldgefühlen zurück, obwohl er nicht wusste, warum. Er ging zum Schuppen, dachte daran, ein paar Gewichte zu stemmen, überlegte es sich aber anders. Wollte er wirklich etwas mit einer Organisation zu tun haben, die irgendwie mit Maggie verbunden war? Er stand da im Halbdunkel und versuchte sich johlende Fans vorzustellen, während sein Team den entscheidenden Punkt machte. Nichts in seinem aktuellen Leben kam dem gleich. Es war wirklich verlockend.

 

Es hatte keinen Zweck, vor halb zehn oder zehn im Monkey’s Uncle einzutreffen. Evan wusste noch aus der Zeit, in der er in Swansea Streife ging, dass die Clubs erst danach gut besucht waren. Er zog sich die legersten Sachen an, die er besaß – eine Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Trotzdem sah er zu alt und zu adrett aus. Er versuchte, seine Frisur zu verändern, aber sie ließ sich nicht in einen modischeren Stil zwingen. Er würde sicher kein Haargel kaufen. Schließlich fuhr er los, ohne die Hoffnung, besonders viel aus den Jugendlichen im Club herauszubekommen. Und er freute sich ganz sicher nicht auf diesen Abend. Dieses Mal hatte er ausgeschnittene Zeitungsbilder von Tony und Alison in der Brieftasche.

Die Musik drang bis auf den Kingsway hinaus, das tiefe Wummern der Bässe kroch durch die Schuhsohlen in seine Füße, während er in der Schlange stand. Dieses Mal bezahlte er den Eintritt, statt seinen Dienstausweis vorzuzeigen, und stieg inmitten einer Schar von Jugendlichen die Treppe hinauf. Manche der Kids betrachteten ihn mit eigenartigen Blicken. Er schenkte ihnen ein hoffentlich aufmunterndes Lächeln. Einige Mädchen erwiderten das Lächeln. Die Musik wurde lauter, während sie höher stiegen, bis sie ihn beinahe mit physischer Kraft traf, als sie den Saal betraten. Heute war hier auf jeden Fall etwas los. Der Saal war völlig dunkel, bis auf die Laser, die zufällige Muster an Decken und Wände projizierten, und die Discokugel, die kleine, rechteckige Lichter auf die Tanzenden warf. Oben auf der Bühne bewegten sich fünf Schatten in Lederkleidung auf grotesk übertriebene Weise zur Musik – wenn man sie denn überhaupt so nennen konnte. Sie waren alle groß, schlank und hatten langes, unordentliches Haar; es war schwer zu sagen, ob sie männlich oder weiblich waren, bis einer von ihnen sich das Mikrofon schnappte. „I wan-choo!“, brüllte er mit rauer Stimme. „I wan-choo. I wan-choo.“ Jedes Mal, wenn er die Worte rief, warf er sich in eine provokative Pose, die Hüfte nach vorn geschoben, die Unterlippe leicht vorgeschoben. „I wan-choo.“ Das schien der einzige Text zu sein, aber den Kids gefiel es. Sie standen so dicht gedrängt auf der Tanzfläche, dass echtes Tanzen unmöglich war. Sie zuckten im Rhythmus, warfen die Hände über den Kopf und die Mädchen kreischten von Zeit zu Zeit.

Evan lehnte sich an eine Wand. Er sah keine Möglichkeit, bei diesem Krach jemanden zu befragen. Er sah sich nach einer Bar um, und stellte fest, dass nur alkoholfreie Getränke ausgeschenkt wurden. Natürlich, der Laden richtete sich an ein sehr junges Publikum. Trotz des fehlenden Alkohols sahen manche der Jugendlichen bereits high oder entrückt aus, weshalb Evan sich fragte, welche Drogen hier in dunklen Ecken verteilt wurden. Er hatte von Ecstasy gehört, war aber noch nie damit in Berührung gekommen. Ein Mädchen in der Mitte der Tanzfläche hatte die Arme über den Kopf gehoben und wiegte sich wie ein junger Baum hin und her. Ihr Gesichtsausdruck kam einer Ekstase schon recht nahe. Evan beobachtete sie neugierig.

Das Lied endete. Evan holte die Fotos heraus, obwohl es zu dunkel war, um viel erkennen zu können. Er zeigte sie einer Gruppe nach der anderen, bekam aber keine Antwort.

„Ich komme mit meinen Freunden her. Ich weiß nicht, wer noch hier ist“, sagte ein Mädchen.

„Mein Freund würde mich umbringen, wenn ich andere Kerle anschaue“, fügte eine andere hinzu.

In letzter Verzweiflung ging er nach unten zu dem Tresen am Haupteingang, wo der Eintritt verlangt und die Kids vor dem hereinkommen durchsucht wurden. Er zeigte den beiden jungen Männern dahinter die Bilder. Einer der beiden war groß genug, um bei Bedarf ein echter Türsteher zu sein.

„Erinnern Sie sich daran, dass eines dieser Kinder in letzter Zeit hier im Club war?“, fragte Evan.

Die Jungs starrten auf die Bilder. „Worum geht es hier?“, fragte der eine. „Sind Sie von der Polizei?“

„Ja“, gab Evan zu. „Wir überprüfen das Alibi dieses Jungen. Er behauptet, immer freitagabends herzukommen. Ich dachte, Sie hätten ihn oder das Mädchen vielleicht hier gesehen.“

„Ich glaube nicht, dass ich sie hier gesehen habe“, sagte der andere Junge. „Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er hier war.“

„Erinnern Sie sich daran, wann und mit wem er hier war?“

„Das ist nicht lange her. Zwei oder drei Wochen, würde ich sagen. Ich war zum Rauchen draußen und sah, dass er sich da herumdrückte und mit einem großen Kerl mit roten Haaren sprach. Dann verschwand der Rothaarige und der hier kam in den Club. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er es war.“

„Großartig“, sagte Evan. „Danke. Sie haben mir sehr geholfen. Jetzt gehe ich wohl besser noch mal hoch und schaue, ob sich jemand an ihn erinnert.“

Zögerlich stieg er wieder die Treppe hinauf. Es wurde gerade ein langsames Lied gespielt. Die Körper auf der Tanzfläche zuckten zum tiefen Wummern der Bassdrum. Evan lehnte sich an die Wand und ließ den Blick durch den Raum gleiten. Das logischste Vorgehen wäre es, ein Mädchen zum Tanzen aufzufordern und sich dann zu unterhalten. Aber er war nicht gut im Reden, und schon gar nicht im Tanzen. Die Mädchen schienen alle in engen, kleinen Grüppchen herumzustehen. Am anderen Ende des Raumes bemerkte er eine Gruppe, die die Köpfe zusammensteckte und sich unterhielt, als würde sie die Musik gar nicht stören. Sie trugen das, was vermutlich der neusten Mode entsprach – knappe Trägeroberteile, hautenge Jeans, die Haare so bunt wie der Regenbogen und dazu noch hochgegelt, Ringe in Augenbrauen, Lippen und vermutlich auch im Bauchnabel. Eines der Mädchen sah auf und er sah, wie sie zusammenzuckte, als sie ihn auf der anderen Seite des Raumes bemerkte. Ein gutaussehendes Mädchen, wenn da nicht das blaue, stachelige Haar wäre. Er bewegte sich langsam an der Wand entlang auf sie zu und wich dabei fliegenden Armen und Beinen aus. Erst als sie wenige Schritte entfernt war, drehte sie sich um und er erkannte sie.






Kapitel 19


Evan schlenderte zum Tisch hinüber, stand da und blickte auf die Mädchen hinab, die ihn erwartungsvoll ansahen. „Willst du tanzen?“, fragte er das Mädchen mit den blauen, hochgestellten Haaren.

„Okay.“ Sie stand auf, und warf ihren Freundinnen ein verlegenes Lächeln zu. „Bis später dann.“ Sie folgte ihm bis zur Mitte der Tanzfläche. Evan wollte ihr einen Arm um Taille legen, besann sich aber eines Besseren und wirbelte im Takt mit der Musik herum. Sie fing an, sich mit ihm zu bewegen.

„Hattest du nicht gesagt, du seist beim Tanzen ein hoffnungsloser Fall?“

„Was machst du hier?“, zischte Evan ihr ins Ohr.

„Ich bin undercover.“ Bronwen warf ihm ein herausforderndes Lächeln zu. „Ich wusste, dass du im Club hoffnungslos überfordert wärst.“

„Verdammt richtig.“ Er blickte noch immer in fassungsloser Bewunderung auf sie hinab. Sie hatte sogar einen kleinen Ring im linken Nasenloch. „Du siehst großartig aus.“

„Schmeichler. Ich wette, das sagst du zu jeder Teenagerin. Und da ich jetzt weiß, dass du im Club fremde Mädchen aufgabelst, werde ich dich besser im Auge behalten.“

Die Musik wechselte in ein langsameres Tempo. Er legte ihr die Arme um die Taille und zog sie näher, während er darauf bedacht war, sie nicht zu vertraut zu berühren. „Wie bist du hergekommen?“

„Ich hatte genug davon, zu Hause herumzusitzen, und darauf zu warten, von diesem schlimmen Schicksal errettet zu werden. Also habe ich mich mitnehmen lassen, als ich herausfand, dass die Fearnalls heute nach Swansea fuhren. Dann war ich in all den modischen Boutiquen und jetzt bin ich hier.“

„Du siehst großartig aus.“

„Das sagtest du bereits. Findest du, ich sollte den Stil beibehalten?“

„Das ist nur eine Perücke, oder?“ Ein besorgter Ausdruck trat auf sein Gesicht.

„Und der Ring ist nur angesteckt, aber ich sehe offensichtlich überzeugend aus. Ich habe von meinen neuen Freundinnen da drüben vieles erfahren.“ Sie drehte sich um und winkte ihnen zu.

„Sie finden dich übrigens süß. Zu alt, aber süß.“

Das Lied endete.

„Wir machen eine kurze Pause“, verkündete der Frontmann.

Evan ließ die Hände von ihrer Taille gleiten. „Dann sollte ich dich wohl zu deinem Tisch zurückkehren lassen, damit du weiter so gute Arbeit machen kannst.“

Sie nickte. „Ja, ich will nicht wirken, als wäre ich leicht rumzukriegen. Warum wartest du nicht draußen auf mich? Es geht bis um Mitternacht.“

„Alles klar. Ich habe ein Stück die Straße runter geparkt.“

Er wollte sie zu ihrem Tisch zurückbringen. Aber sie streckte eine Hand aus und bremste ihn. „Wir sehen uns dann später.“

Als sie bei den Mädchen ankam, hörte Evan sie sagen: „Ich dachte, den werde ich nie los. Habt ihr gesehen, wie er getanzt hat?“

Er konnte noch immer das Kichern hören, als er die Tür erreichte. Er stieg in sein Auto und saß wartend in der Kälte. Er wusste, dass er dankbar sein sollte, weil sie ihm zu Hilfe gekommen war. Er wusste, dass er nicht verärgert sein sollte, aber er war es. Er sollte derjenige sein, der ermittelte und Verbrechen aufklärte. Jetzt schien es, als wäre Bronwen bei seiner eigenen Arbeit besser als er. Die Aussicht auf das Rugbyteam schien noch vielversprechender, aber jetzt da Bronwen wieder da war, schien es noch schwerer, wieder in Form zu kommen. Er wollte ihr nicht sagen, was er tat, für den Fall, dass er es nicht ins Team schaffte. Er war immerhin etwas zu alt für solche Jugendträume.

Er schien ewig warten zu müssen. Er trug nur ein T-Shirt und wünschte sich, er hätte eine Jacke mitgenommen. Endlich strömte die Masse von Jugendlichen auf den Kingsway hinaus. Laute Grüppchen kamen an ihm vorbei: Mädchen, die mit Jungs flirteten, Jungs, die mit Mädchen flirteten, die letzten Versuche des Abends. Endlich erblickte er sie im Rückspiegel, noch immer von ihren kichernden Freundinnen begleitet.

„Dann vielleicht bis morgen“, hörte er sie rufen, dann rannte sie zum Wagen, etwas unsicher auf den Plateauschuhen. Sie öffnete die Beifahrertür und stieg ein. „Lass uns hier verschwinden, ehe sie dich erkennen“, sagte sie.

„Was glauben sie denn, zu wem du eingestiegen bist?“ Er startete den Motor und fuhr los.

„Zu meinem Vater. Ich sagte ihnen, dass er immer darauf besteht, mich abzuholen. So musste ich nicht bei ihnen bleiben und Jungs abschleppen.“

Evan sah sie an und lachte. „Ich würde gerne ihre Gesichter sehen, wenn sie herausfinden, dass du eigentlich eine neunundzwanzigjährige Lehrerin bist.“

„Die Vorzüge guter Gene und eines gesunden Lebens“, sagte Bronwen, zog die blaue Perücke ab und schüttelte ihr Haar aus. „Ich sah schon immer jung für mein Alter aus. Ich bin in der Oberstufe noch immer zum halben Preis Bus gefahren. Oh, es ist wundervoll, dieses Ding endlich los zu sein.“

„Wo in aller Welt hast du die aufgetrieben?“

„In einem Kostümgeschäft. Cool, nicht wahr? Meine neuen Freundinnen fanden mich unglaublich cool.“

„Du sagtest, du hättest einiges herausgefunden.“ Er schaltete runter, um die Steigung hinaufzukommen. „War denn irgendetwas Nützliches dabei? Kannte eine von Ihnen Alison?“

„Oh ja.“ Sie wirkte selbstgefällig. „Na ja, sie kannten sie nicht wirklich, aber sie wussten, wer sie war. Eine aus der Gruppe, Tiffany, sagte mir etwas sehr Interessantes. Sie meinte, dass Alison Kokain nahm.“

„Was?“ Evan hätte beinahe die Kurve verfehlt. „Woher weiß sie das?“

„Na ja, wirklich gewusst hat sie es nicht, aber sie bekam im Frühling ein Gespräch zwischen Alison und ihrer Freundin mit. Alison muss über die Osterferien zu Hause gewesen sein. Tiffany war im Club auf dem Klo und sie sagte, das Mädchen hätte Koks erwähnt. Dann sprach sie davon, wie schwer es wäre, an das Geld zu kommen, und dass Tony besser mit der Ware auftauchte. Sie wussten offensichtlich nicht, dass jemand in der letzten Kabine war, sagte Tiffany, und sie war neugierig, weil beide einen vornehmen Akzent hatten. Deshalb spähte sie nach draußen und sah sie. Später behielt sie Alison im Auge und sah, wie sie mit Tony Mancini verschwand.“

„Also kannte sie ihn, ja?“

„Oh ja. Sie alle kannten ihn, weil er Abschaum aus Penlan war und gerade aus dem Gefängnis kam. Sie wussten also genug, um sich von ihm fernzuhalten. Abgesehen davon war er ihrer Meinung nach nicht gerade heiß, also verpassten sie nichts.“

„Also, ich fass es ...“, murmelte Evan. „Jetzt kann ich langsam eins und eins zusammenzählen, Bron. Die einzig nützliche Information, die ich heute Abend herausgefunden habe, war, dass jemand Tony vor dem Club mit einem großen, rothaarigen Jungen gesehen hat. Das muss Jingo Roberts gewesen sein, Anführer von Tonys alter Gang, der behauptete, Tony nicht gesehen zu haben, seit er aus dem Gefängnis kam. Und Tony hat mich schon wieder angelogen. Er behauptete, dass Jingo nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Aber offensichtlich ging er wieder seiner alten Aufgabe nach und erledigte Botengänge für Jingo. Wenn man darüber nachdenkt, ergibt das Sinn. Warum sonst sollte ein attraktives, reiches Mädchen wie Alison Turnbull mit einem dürren Niemand wie Tony Mancini zu tun haben wollen?“ Er schlug aufgeregt aufs Lenkrad. „Und das muss der Grund für seinen Besuch bei ihr zu Hause gewesen sein, Bron. Wenn ich darüber nachdenke, sagte er, dass er ihr an diesem Abend etwas gebracht hat. Das muss das Kokain gewesen sein.“

Die Begeisterung wich aus seiner Stimme, als er den Gedanken weiterführte. „Oh Gott, Bronwen. Aus der Sache wird er sich nicht rausreden können. Man wird ihn ans Kreuz nageln.“

„Und du glaubst nicht, dass man ihn kreuzigen sollte? Ist es nicht an der Zeit, sich den Fakten zu stellen, Evan? Er war ihr Dealer. Vielleicht hat sie nicht bezahlt. Vielleicht hat sie zu viel geplaudert. Drogendealer legen ständig gefährliche Kunden um. Er hat mit ihr geschlafen und sie dann getötet.“

Evan seufzte. „Ich bin mir nicht sicher, Bron. Ich weiß einfach nicht, was ich glauben soll. Ich war mir so sicher, dass er unschuldig ist. Und jetzt finde ich ständig weitere Beweise dafür, dass er absolut schuldig ist. Vielleicht hast du recht, was mich angeht. Du sagst immer, ich sei zu gutgläubig. Er ist vermutlich einfach ein guter Lügner und erkennt einen Trottel, wenn er ihn sieht.“

Der Wagen kam vor Evans Elternhaus zum Stehen. „Was wirst du jetzt tun?“, fragte Bronwen.

„Ich werde gleich morgen früh mit ihm sprechen. Und dieses Mal werde ich die Wahrheit aus ihm herausholen, und wenn ich sie aus ihm rausprügeln muss.“

Er kam ums Auto herum und wollte ihr die Tür öffnen, aber sie war schon halb ausgestiegen. „Ich hoffe, deiner Mutter macht es nichts aus, dass ich einfach so wieder auftauche.“

Evan betrachtete ihr enges Tanktop mit dem Bild roter Lippen darauf. Sorgenfalten traten auf seine Stirn. „Wo sind deine richtigen Kleider?“

Bronwen bückte sich und nahm die Tragetasche zu ihren Füßen auf. „Ich habe Jeans und Bluse hier drin. Ich habe mich auf der Damentoilette umgezogen. Glaubst du, es ist wichtig, wie ich zu dieser späten Stunde aussehe? Immerhin habe ich schon meine blaue Perücke abgelegt.“

„Meine Mutter wird ohnehin schon im Bett sein“, sagte Evan. „Das heißt natürlich nicht, dass sie nicht aufwacht, sobald sie meinen Schlüssel im Schloss hört. Das war früher immer so.“

„Na gut. Ich ziehe meine Bluse an, nur für den Fall.“ Bronwen zog sie sich über den Kopf.

„Und wo hast du den Rest deiner Sachen gelassen?“

„Zu Hause. Ich habe mich mit Minimalgepäck rausgeschlichen. Schlafanzug, Zahnbürste. Das war’s eigentlich auch schon. Ich dachte, wir könnten meinen Koffer auf der Heimfahrt abholen.“

„Und Prinz William? Ich hoffe, du hast ihn nicht vergessen.“

„Er wird es gut haben, bis wir ihn abholen. Natürlich könnte er dann doppelt so groß sein. Daddy verwöhnt ihn mit allen möglichen Leckerbissen.“

Er steckte den Schlüssel ins Schloss. „Du nimmst mein Zimmer und ich schlafe auf dem Sofa“, flüsterte Evan, als er die Tür hinter ihnen zumachte.

„Ich kann das Sofa nehmen.“

„Nicht, wenn du vermeiden willst, dass meine Mutter einen Herzinfarkt bekommt, wenn sie morgen früh runterkommt.“ Er grinste sie an. „Ich bin froh, dass du hier bist.“ Er nahm sie in die Arme. „Ich habe dich wirklich vermisst.“

„Ich dachte, du hättest ohne mich viel zu viel Spaß und würdest mich gar nicht vermissen. Ich dachte, dass du dich vielleicht von der heißblütigen Maggie unterhalten lässt.“

„Sei nicht dumm.“ Er hielt es für klug, den Besuch am früheren Abend nicht zu erwähnen. Frauen neigten dazu, Dinge falsch aufzunehmen. Stattdessen beugte er sich runter und küsste sie.

„Evan? Bist du das? Du hast doch nicht etwa um diese Zeit Maggie mit nach Hause gebracht, oder?“ Die Stimme seiner Mutter drang die Treppe herunter.

Evan seufzte. „Nein, Mum. Es ist Bronwen. Sie hat mich vermisst und ist zurückgekommen. Sie nimmt mein Zimmer und ich schlafe heute Nacht auf dem Sofa. Geh wieder ins Bett.“

 

Am Morgen war die Stimmung am Frühstückstisch spürbar angespannt.

„Ich war mir sicher, Evan meinte, er würde Sie heute abholen.“ Mrs. Evans stellte eine Tasse Tee vor Bronwen ab.

„Wollte er auch, aber ich war ungeduldig und habe mich von Freunden mitnehmen lassen.“

„Wenn Sie mir nur gesagt hätten, dass Sie kommen, hätte ich das Zimmer vorbereiten können.“ Mrs. Evans sah sie tadelnd an. „Ich habe mich fast zu Tode erschreckt, als ich aufwachte und euch beide da unten sah. Das steht dir nicht, Evan, dich mitten in der Nacht rein und raus zu schleichen.“

„Mum, ich bin dreißig. Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch immer eine Sperrstunde habe.“ Er versuchte zu lächeln, aber sie war offensichtlich nicht begeistert.

Sobald das Frühstück abgeräumt war, machten sie sich aus dem Staub.

„Damit habe ich mich ganz sicher unbeliebt gemacht“, sagte Bronwen.

„Sie mag keine Überraschungen. Das war schon immer so.“ Evan drückte sie an der Schulter. „Und das hat nichts mit dir zu tun. Sie hat sich nur Sorgen gemacht, weil das Haus nicht perfekt vorbereitet war. Sie wird darüber hinwegkommen.“

„Dann wirst du jetzt Tony zur Rede stellen? Ich schätze, du wirst mich nicht dabeihaben wollen.“

„Ich glaube nicht, dass sie dich reinlassen werden. Und du hast recht. Ich würde dich nicht dabeihaben wollen.“ Sein Gesicht erhellte sich. „Aber ich habe eine gute Idee. Du warst gestern Abend so erfolgreich. Wie wäre es, wenn du diese Darbietung heute wiederholst?“

„Mit der blauen Perücke?“

„Nein, so weit müssen wir nicht gehen. Ich habe mich gefragt, ob du für mich mit Alisons ehemaligen Schulfreundinnen reden würdest. Vielleicht erzählen sie dir Dinge, die sie mir nie sagen würden.“

„Wie soll ich mich vorstellen? Ich brauche eine Ausrede, wenn ich da hineinplatzen soll.“

„Du könntest behaupten, dass du mit Alison auf dem Internat warst. Du warst in der Oberstufe, als sie neu an die Schule kam. Du hast gerade erst gehört, was ihr passiert ist. Wenn du dein Haar offen lässt und diese sexy Jeans von gestern Abend trägst, gehst du als jung genug durch.“

„Freut mich, dass dir die Jeans gefallen hat.“ Sie lächelte ihn an. „Betsy nimmt sich besser in Acht. Sie wird eine Moderivalin haben, wenn ich wieder nach Hause komme.“

„Also tust du es?“

„Natürlich. Gib mir Namen und Adressen.“

 

Eine halbe Stunde später parkte Evan vor dem Gefängnis. Der Wärter am Tor erkannte ihn. „Noch mal Mancini durch die Mangel drehen?“, fragte er. „Machen Sie ihn fertig, den großspurigen Schweinehund.“

„Keine Sorge.“ Evan nickte grimmig. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen und seinen rasenden Puls zu beruhigen, während er dem Wärter durch den gekachelten Flur zum Befragungsraum folgte. Es schien sehr lange zu dauern, bis Tony auftauchte. Als er hereinkam, sah Evan seinen hoffnungsvollen Blick.

„Haben Sie etwas für mich? Holen Sie mich aus diesem Saftladen raus?“, fragte er, als der Wärter sie zusammen in dem Raum einsperrte.

„Oh, ich habe was für dich“, sagte Evan und versuchte, seine Stimme ruhig zu halten. „Aber nicht ganz dasselbe, wie das, was du Alison in der Nacht ihres Todes gebracht hast.“

Der erwartungsvolle Gesichtsausdruck entglitt ihm. „Was meinen Sie?“

„Du weißt verdammt gut, was ich meine, du kleiner Mistkerl. Hast du mich für so dumm gehalten? Du hast mich nur angelogen, seit wir uns das erste Mal gesehen haben. Ich hätte dich erwürgen sollen, damit es vorbei ist.“

Tony wich vor ihm zurück. „Sie können mir nichts anhaben. Ich drücke den Knopf, dann holen die Wachen mich hier raus.“

„Keinen Augenblick zu früh“, sagte Evan. „Das war’s, Mancini. Du kannst zur Hölle fahren und dort verrotten, denn genau das wird geschehen, wenn sie hören, was ich zu sagen habe.“

„Dann haben Sie von dem Koks erfahren?“

„Die halbe Welt weiß von dem verdammten Koks, Tony. Das hätte eine alte Dame beim Wocheneinkauf herausfinden können, wenn sie sich die Mühe gemacht hätte, Fragen zu stellen!“

„In Ordnung, so habe ich sie kennengelernt.“ Er hatte die Arme in einer abwehrenden Haltung verschränkt. „Sie wurde von dem Zeug abhängig, als ihre Eltern sie über den Sommer an einen vornehmen Ort in der Schweiz schickten. Als sie zurückkam, suchte sie hier nach einem Lieferanten.“

„Und sie hat sich an deinen Freund Jingo gehängt.“

„Ich habe Ihnen schon gesagt, dass Jingo mich aus der Gang geschmissen hat. Er hat nichts mit der Sache zu tun.“

„Natürlich hat er das. Du willst mir doch nicht weismachen, dass du der Dealer bist, oder? Du hast nicht das Format, Tony. Du bist nur der Bote, der Lieferjunge. Die Lügen werden dir nicht mehr helfen, und ich auch nicht. Ich habe genug davon, für dich meinen Hals zu riskieren.“ Er trat einen Schritt auf Tony zu, und ragte bedrohlich über ihm auf. „Du wurdest gesehen, vor dem Club, während du dich vor einigen Wochen mit Jingo unterhalten hast.“

Tony wich zurück, bis er gegen die Ziegelmauer stieß. Evan warf ihm einen angewiderten Blick zu und wandte sich ab. „Mir reicht’s, Tony. Du verdienst jede Strafe, die dir bevorsteht. Du hast mir bislang nichts als Lügen erzählt. Mal sehen, ob du die Jury dieses Mal auch mit deinen Lügen beeindrucken kannst.“

Er schritt auf die Tür zu und klopfte dagegen, um herausgelassen zu werden.

„Nein, warten Sie“, rief Tony ihm nach. „Gut, ich habe Sie wegen Jingo angelogen, aber ich musste es doch tun. Ich hatte keine verf...“ Er unterbrach sich, ehe er das Schimpfwort aussprach. „Keine Wahl.“

Der Wärter öffnete die Tür. „Tut mir leid, Mann. Noch ein paar Minuten“, sagte Evan und die Tür wurde wieder verschlossen.

„Was meinst du damit, du hattest keine Wahl?“ Evan betrachtete Tony mit kaltem Blick von der Tür aus. „Man hat immer eine Wahl.“

„Ich sagte Ihnen, dass Jingo mich aus der Gang geschmissen hat, nach dem ich ihn verpfiffen habe. Das ist wahr. Aber dann kam er eines Abends zu mir, nachdem ich aus der Jugendstrafanstalt raus war. Er sagte, die Polizei würde seine besten Jungs beschatten. Es sagte, dass sie mich als Letztes verdächtigen würden, weil sie wüssten, was er von mir hielt. Er sagte, das sei meine einmalige Chance, wieder in die Gang zu kommen, wenn ich den Mund hielte und täte, was er mir auftrug. Er sagte ...“ Er brach ab und leckte sich nervös über die Lippen. „... er sagte, wenn ich jemandem verrate, dass wir zusammenarbeiten, würde er mich in der Kanalisation entsorgen.“

Evan nickte. „Also hat er gedealt und du hast geliefert. Er gab die Befehle, und du hast getan, was er dir auftrug. Hat er dir aufgetragen, sie zu beseitigen? Hatte sie ihre Rechnung nicht pünktlich bezahlt?“

Tonys Blick huschte wild im Raum umher. Evan beobachtete, wie sein Adamsapfel an seinem dürren Hals auf und ab tanzte. „Ich habe sie nicht getötet. Ich schwöre bei Gott, dass ich sie nicht getötet habe. Wie oft muss ich das noch sagen? Es hat vielleicht damit angefangen, dass ich ihr die Ware gebracht habe, aber wir hatten Sex, weil sie mich mochte. Und ich mochte sie.“

„Du warst bei ihrem Haus, weil du ihr das bestellte Kokain gebrach hast, richtig?“

Tony nickte.

„Was ist daraus geworden?“

„Was meinen Sie?“

„Du hast es ihr vermutlich gegeben, bevor du gegangen bist.“

„Ja.“ Tonys Gesicht war vor Konzentration verzerrt. „Ja, ich habe es ihr sofort gegeben. Sie versprach mir, dass sie das Geld am nächsten Morgen hätte. Ich sagte ihr, dass ich in große Schwierigkeiten käme, wenn ich das Geld nicht bis zum Mittag übergebe. Sie schwor mir, dass sie es mir geben würde.“ Er starrte auf die abgetragenen Sportschuhe an seinen Füßen. „Geld war immer ein Problem. Ihre Eltern haben sie an der kurzen Leine gehalten. Sie bezahlten ihr alles, aber sie hatte kein eigenes Geld.“

„Wo hatte sie es dann her?“

„Von hier und da. Manchmal log sie ihren Vater an, sie würde etwas für die Schule brauchen oder Eintrittsgeld für ein Reitturnier. Manchmal ließ sie sich von ihrer Mutter teure Kleidung kaufen, die sie dann zurückbrachte und gegen Bargeld eintauschte, aber es war immer schwierig. Erinnern Sie sich an meine Entlassung?“ Er sah mit scharfem Blick zu Evan auf. „Man fand mich an der Portokasse. Sie hat das von mir verlangt. Sie sagte, ihr Vater hätte immer so viele Zwanzig-Pfund-Scheine in der Portokasse, dass er ein paar davon nicht vermissen würde.“

„Dann hat sie dich benutzt.“

Er nickte. „Ich schätze, sie war gut darin, Leute zu benutzen.“

„Und du hattest genug davon, dich benutzen zu lassen, und hast sie umgebracht.“

„Nein! Ich hätte alles für sie getan. Sie war etwas Besonderes. Sie war das einzige Mädchen, das mich je um meiner selbst willen mochte. Geht das nicht in Ihren Kopf?“

„Und geht es nicht in deinen Kopf, dass ich nichts mehr tun kann, um dich zu retten, wenn diese Drogengeschichte erst ans Licht kommt? Ich will immer noch wissen, was aus der Lieferung geworden ist. Wie viel war es?“

„Die übliche Menge. Etwa so viel.“ Seine Finger bildeten ein Rechteck, etwa in der Größe einer Zigarettenschachtel.

„Hat sie es gleich eingesteckt?“

Tony schüttelte den Kopf. „Ich erinnere mich nicht.“

„Laut deiner Aussage hattet ihr in den Büschen Sex. Hat sie es in der Hand behalten? Hat sie es irgendwo sicher verstaut?“

Tony schüttelte erneut den Kopf.

„Du bist überstürzt weggerannt. Du hast gehört, wie sie mit jemandem sprach, und kurz darauf wurde sie tot aufgefunden. Und doch wurde nie ein Päckchen Kokain in ihrer Tasche erwähnt. Ich glaube nicht, dass sie Zeit hatte, ins Haus zu gehen, das Kokain zu verstecken, und wieder rauszukommen, um sich dann umbringen zu lassen. Und warum hätte sie auch wieder rauskommen sollen?“

„Durchsuchen Sie mich.“ Tony zuckte mit den Schultern.

„Der Beamte, der dich aufgelesen hat, hat dich vermutlich durchsucht“, sagte Evan. „Du kannst froh sein, dass er keine Drogen oder große Geldsummen gefunden hat.“

Tony sank auf dem harten Stuhl zusammen. „Sie werden es ihnen sagen, nicht wahr?“

„Es wird ohnehin rauskommen. Das ist unausweichlich. Abgesehen davon bin ich Polizist. Ich kann keine Beweise zurückhalten.“

„Ja. Noch ein verdammter Bulle. Am Ende seid ihr alle gleich.“

Dieses Mal ignorierte Evan seine Ausdrucksweise. „Immerhin lüge ich niemanden an.“

„Sie hätten ohnehin nichts ausrichten können. Sie sind so nutzlos wie dieser kleine Zuhälter, der mich vor Gericht vertreten soll. Keiner von euch taugt was.“ Er ging zur Tür und hämmerte dagegen. „Holen Sie mich sofort hier raus“, verlangte er.






Kapitel 20


Evan hatte vereinbart, Bronwen am Mittag zu treffen. Es war noch vor zehn. Er war wütend und ruhelos und freute sich kein bisschen auf die Begegnung mit der Polizei. Er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass er Tony hinterging. Natürlich musste er die Informationen weiterleiten, die er herausgefunden hatte. Er hatte keine Wahl. Und doch wusste er, dass der Detective Chief Inspector darin nur das Tüpfelchen auf dem i sehen würde – den Grund dafür, dass Tony Alison in dieser Nacht besucht hatte – und sich einen ganzen Haufen neuer Motive für den Mord einfallen ließe. Ihr Vater hatte sie finanziell an der kurzen Leine gehalten, also konnte sie nicht immer rechtzeitig bezahlen. Vielleicht hatte sie bei ihren Eltern etwas ausgeplaudert. Drogendealer fackelten nicht lang, wenn es darum ging, schwierige Kunden loszuwerden.

Evan führte den Gedanken fort. Wenn Tony sie wirklich nicht getötet hatte, dann vielleicht Jingo. Oder der Boss über ihm hatte jemanden geschickt, um Alison Turnbull loszuwerden. Und das mit einem perfekten Timing, um den Mord Tony in die Schuhe zu schieben. Die perfekte Rache dafür, dass er Jingo bei seinem letzten Besuch vor Gericht verpfiffen hatte. Es lag natürlich bei der Polizei, diesen Ansatz weiter zu verfolgen, wenn sie das wollten. Er würde sich mit Bronwen treffen, damit sie einen langen Spaziergang entlang der Klippen machen konnten und er den schlechten Nachgeschmack loswurde.

Er dachte darüber nach, einen Kaffee zu trinken, aber er war zu angespannt, um allein in einem Café zu sitzen. Er wollte draußen sein und etwas Nützliches tun. Und er war noch nicht bereit, die Ermittlung abzugeben. Ihm fiel ein, dass er noch nicht mit Mrs. Richards gesprochen hatte, der Bridgespielerin, die nicht gerade praktischerweise in Frankreich war. Auch wenn er Tony nichts schuldete, sollte er seine eigene Ermittlung zu Ende führen und die Aussagen der anderen Frauen einholen, die im Haus gewesen waren, als Alison getötet wurde. Eine von ihnen könnte etwas gesehen oder gehört haben, was sie bislang nicht als relevant betrachtet hatte.

An diesem Morgen parkten zwei Autos in der kreisrunden Zufahrt der Richards, ein schwarzer BMW und ein Porsche. Hier fehlte es auch nicht an Geld. Mrs. Richards öffnete selbst die Tür.

„Oh“, sagte sie und auf ihrem Gesicht zeichnete sich Enttäuschung ab. „Ich dachte, es wäre jemand von der Reinigung. Ich brauche mein Kleid für heute Abend.“

„Tut mir leid, Sie zu enttäuschen.“ Evan lächelte. „Ich fragte mich, ob Sie mir eine Minute Ihrer Zeit schenken könnten, um mir ein paar Fragen über Alison Turnbull zu beantworten.“

„Alison?“

„Ja. Ich hörte, dass Sie am Abend ihrer Ermordung im Haus Bridge spielten.“

„Sie sind doch nicht noch ein Polizist, oder? Ich bin die Unterhaltungen mit Polizisten leid. Ich habe ihnen wieder und wieder gesagt, dass ich nichts Ungewöhnliches gehört habe. Wir hatten eine angenehme Bridge-Runde, abgesehen von den Kopfschmerzen der armen Margaret, die ihre Ansagen nicht sehr verlässlich machten. Es war ein ganz normaler Abend, bis wir von draußen diesen Schrei hörten und Frank dort über Alisons Leiche stand.“ Sie erschauderte. „Ich werde diese Szene nie vergessen können, solange ich lebe. Es sah so unwirklich aus. Wie eine Szene in einem Theaterstück. Sie lag ganz friedlich da, wie Schneewittchen. Wir hielten es alle für einen schlechten Scherz, bis wir sahen, dass er tatsächlich weinte.“ Sie erschauderte. „Es tut mir leid. Aber mehr kann ich eigentlich nicht dazu sagen.“

Sie wollte die Tür schließen.

„Eine Sache noch. Wegen ihres Sohnes, Mrs. Richards.“ Evan legte seine Hand an die Tür und hielt sie offen.

„Simon? Was in aller Welt hat das mit ihm zu tun?“

„Darf ich bitte mit ihm sprechen? Ich rede mit allen Freunden von Alison, und wie ich hörte, war er einer ihrer Begleiter bei Bällen und solchen Dingen.“

„Vielleicht ein oder zwei Mal im Jahr, auf unser Drängen. Und sie spielten mal zusammen in einem Tennisturnier, aber ich würde ihn nicht unbedingt als Freund von Alison bezeichnen. Tatsächlich glaube ich, dass sie sich gegenseitig langweilig fanden.“

„Dürfte ich mit ihm sprechen?“

„Ich fürchte, er ist nicht hier.“ Sie betrachtete ihn kühl. „Er ist oben in Schottland, bei einem Kurs von Outward Bound. Er ist vergangene Woche abgereist.“

 

Also war jetzt auch einer der angemessenen, jungen Männer praktischerweise unterwegs. Das mochte natürlich ein Zufall sein und nichts mit Alison zu tun haben, aber seine Neugierde war geweckt und er beschloss, den anderen jungen Mann zu besuchen, den die Haushälterin erwähnt hatte: Charles Peterson, Sohn der Petersons, die Bauunternehmer.

Peterson’s Builders gehörte ein großer Hof unten an den Docks, am anderen Ufer der Tawe. Evan befürchtete, dass er samstags geschlossen sein könnte, aber das große Tor stand offen und zwei Männer unterhielten sich an einem Ziegelstapel.

„Irgendeine Ahnung, wo ich Charles Peterson finden kann, den Sohn der Besitzer?“, fragte Evan.

„Er sollte bald zurück sein, nicht wahr, Dai?“ Der Mann suchte bei seinem Kollegen nach Bestätigung.

„Er arbeitet tatsächlich hier?“ Evan konnte sein Glück kaum fassen.

„Ich weiß nicht, ob ich es Arbeit nennen würde“, sagte der andere Mann lächelnd. „Aber sein Vater lässt ihn in den Sommerferien aushelfen. Er will, dass er das Geschäft kennenlernt. Ich glaube aber nicht, dass der kleine Charles so scharf darauf ist, wenn Sie mich fragen.“

„Und er arbeitet heute?“

„Sein Vater hat ihn gebeten, eine Ladung Betonstahl zu unserer Baustelle des neuen Einkaufszentrums zu bringen. Das ist schon eine Weile her. Er sollte bald zurück sein, wenn er nicht mit dem Lastwagen in der Gegend herumfährt.“

„Ist es in Ordnung, wenn ich hier warte?“, fragte Evan.

„Uns macht das nichts. Ist nicht unser Laden.“

Evan setzte sich auf einen Palettenstapel und die Männer nahmen ihre Unterhaltung wieder auf. Es war angenehm, im warmen Sonnenschein zu sitzen. Durch den Maschendrahtzaun konnte er die Schiffe in der Swansea Bay beobachten. Nach einer Weile wurde ihm die Sonne deutlich zu warm und er wechselte zu einer Stelle im Schatten. Wenn Charles Peterson herumfuhr, wie der Mann angedeutet hatte, würde er den Lastwagen heute vielleicht gar nicht mehr zurückbringen und Evan verschwendete hier nur seine Zeit. Er würde die Männer fragen müssen, ob sie ihm die Adresse der Petersons gaben. Er stand auf und ging über den Hof, als ein weißer Kastenwagen in hohem Tempo zum Tor hereinkam. Evan sprang zur Seite, als er nur wenige Zentimeter vor dem Ziegelstapel zu stehen kam. Der Mann, der aus dem Büro getreten war, murmelte: „Verdammter Jungspund.“

Die Tür des Lastwagens öffnete sich und ein junger Mann sprang auf den Boden. Er war groß und dick, hatte ein rundes Gesicht und trug eine runde Brille, die ihm ein eulenhaftes Aussehen verlieh. Das kupferrote Haar, das ihm in die Stirn fiel, ließ ihn wie einen zu groß geratenen Schuljungen aussehen. Er trug Jeans und einen roten Wales-Pullover, der bei diesem Wetter viel zu warm sein musste.

„Hat mein Vater schon angerufen, Dai?“, rief er und überquerte den Hof.

„Deine Mutter. Ich soll dich daran erinnern, dass um sechs Besuch kommt, also sorg dafür, dass du rechtzeitig zu Hause bist.“

Charles Peterson zog eine Grimasse, die ebenfalls zu einem Schuljungen passen würde. „Die Richards kommen zum Abendessen. Das habe ich ganz vergessen. Ich glaube, ich werde leider zu spät kommen.“

„Hier ist jemand, der dich sprechen will, Charlie“, sagte der andere Mann und deutete auf Evan. „Er wartet schon eine ganze Weile.“

Charles wandte sich Evan zu und schenkte ihm ein breites Lächeln, während sie aufeinander zugingen. „Sie haben auf mich gewartet? Tut mir leid. Man hat Ihnen vermutlich gesagt, dass ich eine Lieferung gemacht habe. Ich bin hier das Mädchen für alles. Mein Vater behauptet, ich würde die Firma kennenlernen, aber eigentlich ist es nur Sklavenarbeit. Also, warum wollten Sie mit mir sprechen?“

„Ich arbeite am Fall von Alison Turnbull“, sagte Evan. „Ich hörte, dass Sie einer ihrer Freunde waren.“

Charles lief rot an. „Ich würde mich nicht als ihren Freund bezeichnen. Wir sind zusammen aufgewachsen. Unsere Mütter sind befreundet.“

„Aber man hat Sie aufgefordert, sie zu Tanzveranstaltungen und solchen Dingen zu begleiten, oder?“

„Gelegentlich.“

„Haben Sie gehört, dass ein junger Mann in Untersuchungshaft sitzt und verdächtigt wird, sie ermordet zu haben?“

Charles nickte. „Ja, ich weiß davon. Gott sei Dank. Das beweist, dass die Polizei nicht völlig nutzlos ist, nicht wahr?“

Evan widerstand der Versuchung, seinen Dienstausweis herauszuholen. „Hören Sie, ich bin hier, weil ich herauszufinden versuche, wo Alison diese Person kennengelernt haben könnte, die jetzt in Haft ist. Er behauptet, Alison gekannt zu haben, deshalb versuchen wir herauszufinden, ob einer von Alisons Freunden sie je zusammen gesehen hat.“

„Er kannte Alison?“ Charles klang genauso wie die Turnbulls und alle anderen. „Ich dachte, er sei ein Ex-Knacki aus einer der sozialen Wohnanlagen. Ich bin mir sicher, dass er Alison nicht begegnet ist. Ihre Eltern waren sehr streng, was ihre Ausflugsziele angeht.“

„Es scheint, als wäre sie einige Male in den Club gegangen. Wissen Sie irgendetwas davon?“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihre Mutter das erlaubt hätte. Sind Sie sicher?“

„Sie könnte sich rausgeschlichen haben. Hat sie Ihnen gegenüber so etwas nie erwähnt?“

„Mein Bester, ich war nicht gerade ihr Busenfreund, müssen Sie wissen. Mein Vater spielt Golf mit den Turnbulls, unsere Mütter spielen Bridge. Meine Eltern haben mich ein paarmal freiwillig gemeldet, um Alison zu Bällen zu begleiten, weil ich ein angemessener, sicherer Begleiter war. Sie hat deutlich klargestellt, dass ich nicht ihre Wahl war.“

„Und was hielten Sie von ihr?“

„Sie war ein nettes Mädchen.“

Evan fiel auf, dass er den Blick abgewandt hatte. „Die Haushälterin glaubt, dass Sie etwas für sie übrighatten.“

Charles wurde beinahe so rot wie sein Pullover. „Vielleicht hatte ich das. Aber das hat doch nichts mit der ganzen Sache zu tun. Sie hat deutlich klargestellt, dass sie kein Interesse an mir hatte.“

„Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?“

„Oh, vor Ewigkeiten. Nicht seit den Osterferien, glaube ich. Wir hatten eine Feier im Country Club und sie war dort, aber sie wollte nicht einmal mit mir tanzen. Ich habe den ganzen Sommer über für meinen Vater gearbeitet, deshalb hatte ich keine Zeit für den Country Club oder für Freunde. Der Alte lässt gern die Peitsche knallen, müssen Sie wissen.“

Während Charles sprach, glitt Evans Blick zu dem Lastwagen neben ihnen. Es war ein altmodischer Lieferwagen, groß, rechteckig und weiß. Ein Gedanke formte sich in seinem Kopf, als er sich an Mrs. Hartleys Worte erinnerte: „Krankenwagen, ständig sind Krankenwagen vor dem Haus.“ Von ihrer Position am Seitenfenster aus hätte sie die Schrift an der Seite des Lieferwagens nicht sehen können und er hätte vielleicht wie ein Krankenwagen ausgesehen, besonders, weil ihre Wahrnehmung der Realität bereits verzerrt war.

„Sie sagen also, dass Sie Alison den ganzen Sommer lang nicht gesehen haben?“, fragte er.

„Nein, ich glaube nicht.“ Charles’ Blick war auf den Ziegelstapel zu seinen Füßen geheftet.

„Nicht einmal in ihrem Garten?“

Das erzeugte die erhoffte Reaktion. Charles sah erschrocken auf.

„Wovon in aller Welt reden Sie?“

„Haben Sie sie häufig heimlich beobachtet, Charles?“

„Sie sind ja verrückt. Warum sollte ich sie beobachten?“

„Weil Sie von ihr besessen waren. Sie waren hingerissen von ihr, aber sie hat Sie links liegen lassen.“

„So ein Unsinn. Bitte gehen Sie, sonst rufe ich die Polizei.“

„Tatsächlich bin ich Polizist. Was, wenn ich Ihnen sage, dass Sie im Garten der Turnbulls gesehen wurden?“

„Was? Von wem? Wann?“

„Am Abend ihrer Ermordung, Charles. Sie waren an dem Abend dort, nicht wahr?“ Als er das sagte, wusste Evan, dass er bluffte und dass das nach hinten losgehen konnte. Aber es war das Risiko wert, besonders, da Charles Peterson jetzt ins Schwitzen geriet.

Charles sah Evan trotzig an. „Und Sie behaupten, jemand habe mich gesehen? Absurd. Was wollen Sie andeuten?“

„Sie waren mit dem Firmenwagen unterwegs, nicht wahr? Und es war nicht das erste Mal, dass Sie mit dem Firmenwagen dorthin gefahren sind, um Alison heimlich zu beobachten. Sie kamen durch die Hecke und stellten sich zwischen die Büsche. Wo Sie darauf warteten, einen Blick auf sie erhaschen zu können oder hofften, ihre Meinung von Ihnen zu ändern.“

„Na gut. Und wenn ich da war? Ich habe ihr nichts getan.“

„Ist das so, Charles? Haben Sie sie mit einem anderen Jungen gesehen und wurden so von Eifersucht übermannt, dass Sie sie umbrachten?“

Charles schwitzte jetzt richtig. Schweißperlen liefen über sein rundes, rotes Gesicht. „Sie war allein.“ Er hatte die Stimme erhoben. „Sie lag am anderen Ende des Gartens in einer Hängematte und hörte mit ihrem CD-Player Musik. Das hat sie im Sommer gerne getan. Ich habe sie für eine Weile beobachtet, dann bin ich gegangen.“

„Wann war das?“

„Ich habe den Lieferwagen um halb neun hier im Hof abgestellt, also muss es davor gewesen sein. Die Sonne war noch nicht untergegangen, denn sie schien mir direkt in die Augen, als ich in die Oystermouth Road einbog.“ Er starrte Evan trotzig an. „Sie können meinen Vater fragen. Er war noch im Büro, als ich den Lieferwagen zurückbrachte. Er hätte mir die Hölle heiß gemacht, wenn ich noch später gekommen wäre.“

„Ich schätze, Sie hätten in Ihrem eigenen Wagen zurückkehren können“, deutete Evan an.

Charles schnaubte. „Mein eigener Wagen? Ich habe kein Auto. Ich habe gar nichts. Mein Vater ist ein Selfmademan. Er hat mit nichts angefangen und möchte, dass ich auch ein Gefühl dafür bekomme, wie das ist. Ich habe weniger Geld zum Leben als all meine Freunde an der Universität. Die einzige Möglichkeit, wie ich irgendwo hinkomme, ist, dass ich mich mit dem Lieferwagen davonmache.“

Evan beobachtete ihn geduldig. „Ich schätze, ich muss Ihnen wohl glauben. Wenn Alison Ihnen wirklich so wichtig war, würden Sie wollen, dass ihr Mörder gefasst und verurteilt wird, oder? Deshalb frage ich Sie noch einmal – gibt es irgendetwas, was Sie wissen oder vermuten, das uns helfen könnte?“

„Aber sie haben den Kerl doch schon hinter Gittern.“

„Vielleicht bringen sie den Fall nicht durch, wenn nicht weitere Beweise auftauchen, also könnte alles helfen, woran Sie sich erinnern oder was Sie uns über ihre Freunde sagen können. Gibt es irgendetwas, das wir wissen sollten, Charles?“

„Nichts. Ich sagte Ihnen schon, dass sie mich nicht sehen wollte. Sie sagte mir, ich sei zu dick und zu langweilig.“ Er biss sich auf die Lippe.

„Als Sie an dem Abend dort waren und sie beobachteten – haben Sie da etwas oder jemanden bemerkt, irgendetwas Ungewöhnliches? Sind Sie auf der Straße jemandem begegnet? Standen irgendwelche Autos in der Nähe?“

Charles dachte mit angestrengtem Gesichtsausdruck nach, dann schüttelte er den Kopf. „Es standen Autos in der Zufahrt. Eine der Frauen stand auf und kam ans Fenster. Ich musste mich schnell wieder in die Büsche ducken. Ich bin nicht lange geblieben, weil der verdammte Hund anfing zu bellen.“

„Also hatten Sie die Vorhänge nicht zugezogen?“

„Nein, sagte ich doch. Es war noch hell.“

„Gut. Danke für Ihre Hilfe.“ Evan fiel nichts anderes ein. Charles hatte das gleiche offene Gesicht wie er selbst. Er war sich sicher, dass er eine Lüge bemerkt hätte.

„Eine Sache noch.“ Er wandte sich noch einmal um, als Charles gerade gehen wollte. „Was ist mit Drogen?“

„Drogen?“ Er wirkte ehrlich überrascht.

„Haben Sie je welche genommen? Wissen Sie irgendetwas darüber, dass Alison welche nahm?“

„Ich glaube nicht, dass Alison so etwas tat. Sie haben sie nie allein rausgelassen. Ich habe einmal eine Zigarette mit Marihuana geraucht. Hat mir ehrlich gesagt nicht viel gebracht. Alle anderen kicherten herum und ich saß nur da. Aber das war alles – das beschreibt meine gesammelten Drogenerfahrungen. Ich sagte Ihnen schon – mein Vater gibt mir kein Taschengeld. Ich habe kein Geld für irgendwelche teuren Angewohnheiten.“

Evan ließ ihn ins Büro gehen. „Wenn du mich zu Hause brauchst, kommst du mich besser abholen“, hörte Evan ihn am Telefon sagen. Er stieg in seinen Wagen und fuhr weg. Charles Peterson hatte wie ein offenes Buch gewirkt und alle seine Aussagen deuteten darauf hin, dass er nichts mit Alisons Tod zu tun hatte. Aber Evan hatte sich bereits von guten Lügnern hinters Licht führen lassen, und Charles hatte das beste Motiv, das es gab – er war verrückt nach einem Mädchen, das seine Liebe nicht erwiderte.

 

Bronwen wartete mit einem halbvollen Cappuccino vor sich in einem Café in der kleinen Einkaufspassage hinter dem Busbahnhof. Ihr Haar war noch immer offen und floss über ihre Schultern, und sie trug kein Make-up. Sie sah unglaublich jung aus.

„Hallo“, sagte sie, als er sich ihr gegenübersetzte. „Ich hoffe, du hast dich benommen. Hat Tony Mancini gestanden?“

„Die Sache mit den Drogen, ja“, sagte er und blickte sich um, um zu sehen, wer in Hörweite war. „Er hat zugegeben, dass er an dem Abend eine Lieferung machte. Aber er besteht immer noch darauf, dass sie am leben war, als er sie verließ. Was eine neue Frage aufwirft: Was ist aus dem Päckchen Kokain geworden? Die Polizei hat das Gelände sicher gründlich abgesucht.“

„Ihr Mörder könnte es mitgenommen haben.“

Evan nickte. „Was noch mehr darauf hindeutet, dass der Mord etwas mit den Drogen zu tun hatte.“

„Was wirst du jetzt tun?“

„Der Polizei alles sagen, natürlich. Ich kann nichts mehr tun.“

Sie nickte und trank einen kleinen Schluck von ihrem Kaffee. „Dann bist du aus der Verantwortung.“

„Und wir können uns die freien Tage nehmen, die ich dir versprochen habe. Das Problem ist, dass ich die Sache gerne verstehen will.“

„Sag mir nicht, dass du Mitleid mit Tony Mancini hast, Evan. Du hast dich schwer für ihn ins Zeug gelegt, und er hat dich nur angelogen. Selbst wenn er sie nicht getötet hat, ist er ein Drogenkurier. Er geht so oder so ins Gefängnis.“

„Ich weiß.“ Er winkte die Bedienung heran und bestellte mehr Kaffee für sie beide. „Ich hatte heute Vormittag noch weitere Begegnungen.“ Er beschrieb seine Befragungen von Mrs. Richards und Charles. „Ein Sohn ist praktischerweise in Schottland, der andere gibt zu, Alison heimlich in ihrem Garten beobachtet zu haben.“

Bronwen trank einen Schluck Kaffee und verdaute diese Informationen. „Du solltest der Polizei raten, ihre Alibis zu überprüfen, oder? Und ihre Fingerabdrücke zu nehmen oder was Polizisten sonst noch so machen. Meine Güte, werden sie nicht beeindruckt sein, mit all den Dingen, die du herausgefunden hast?“

Evan lächelte. „Ich habe noch gar nicht gefragt, wie du mit Alisons Freundinnen zurechtgekommen bist. Ist irgendetwas Interessantes zur Sprache gekommen?“

„Nicht viel. Nur dass sie ihre Mutter hasste.“

„Alison?“

„Ja, sie konnte sie nicht ausstehen, das sagten beide Freundinnen. Sie meinte, ihre Mutter würde ihr gesamtes Leben ruinieren. Sie war so streng. Sie ließ sie nie auf eigene Faust etwas unternehmen oder irgendwo hingehen. Und Alison hat ihr nie verziehen, sie aufs Internat geschickt zu haben.“

„Interessant. Dann wollte sie die Schule gar nicht wechseln.“

„Sie mochte ihre alte Schule anscheinend sehr. Sie schrieb gute Noten, hatte viele Freundinnen.“

„Irgendeine Ahnung, warum die Eltern sie ins Internat schickten? Glaubst du, es war reiner Snobismus – die Tochter auf ein teures Internat zu schicken?“

„Könnte sein, aber ihre Freundin Charlotte hat etwas Interessantes erzählt: Alison hätte geglaubt, ihre Mutter sei eifersüchtig auf sie. Kaum, dass sie erwachsener und hübscher wurde, wollte ihre Mutter sie nicht mehr im Haus haben. Sie sah in Alison eine Bedrohung.“

„Das passt nicht zu der Tatsache, dass sie stets mit ihr einkaufen ging und sie überall hinfuhr, oder? Es war vermutlich nur Gerede – so wie Teenager eben immer über ihre Eltern motzen. Und außerdem hat das nichts mit ihrer Ermordung zu tun, oder? Wusste eines der Mädchen eigentlich von den Drogen?“

„Falls ja, wollten sie es mir nicht erzählen. Sie behaupteten beide, dass sie Alison nicht mehr so nahestanden und keine Ahnung hatten, mit wem sie ihre Zeit verbrachte – obwohl Charlotte wusste, dass Alison sich nachts manchmal durch ihr Schlafzimmerfenster aus dem Haus schlich.“

„Eine ihrer Freundinnen muss sie mit dem Auto abgeholt haben“, sagte Evan. „Tony sagte, eine Freundin hätte sie in den Club gefahren. Wir müssen herausfinden, mit wem sie im Club gesehen wurde.“

„Ich dachte, du ziehst dich zurück und überlässt den Rest der Polizei.“ Bronwen warf ihm einen fragenden Blick zu.

„Tue ich auch, aber ich kann nichts für meine Neugier. Und ich würde gerne dieses großspurige Schwein Jingo mit der Sache in Verbindung bringen.“

„Weil er den Befehl gab, deinen Vater zu töten, und ungeschoren davonkam?“

„Und weil er mich angesehen hat, als wüsste er, dass ich ihm nichts anhaben kann. Ich kann der Polizei zumindest erzählen, was ich über Tonys Drogenkontakte weiß und Jingos Leben damit verdammt unangenehm machen.“

Die Bedienung kam mit zwei Tassen Kaffee und brachte dann zwei Gläser Wein zu den beiden grauhaarigen Damen am Nachbartisch. Ein überraschtes Raunen ging durch das Café. „Na, schau sich das mal einer an“, sagte die Frau auf der anderen Seite von Evan zu ihrer Freundin. „Wein. Und es ist noch nicht einmal Mittag. Und das in einem respektablen Café. Was ist nur aus der Welt geworden?“

„Ich wurde vermutlich auch dafür verurteilt, einen Cappuccino bestellt zu haben“, flüsterte Bronwen. „Üble, kontinentaleuropäische Angewohnheit.“ Sie tauschten ein Lächeln aus. Evan betrachtete sie. Ihr langes, aschblondes Haar lag über ihren Schultern und ihre blauen Augen lächelten ihn an. Er glaubte, noch nie in seinem Leben etwas Schöneres gesehen zu haben. Sein erster Eindruck von ihr war irgendwie unwirklich gewesen, als würde sie an einen anderen Ort in einer anderen Zeit gehören. Das war von ihrer Kleidung noch verstärkt worden: Ethno-Westen, lange Röcke, wehende Umhänge. Jetzt hatte sie das jugendlich frische Aussehen eines Teenagers und wirkte genauso wundersam.

„Was?“, fragte sie, als sie seinen Blick bemerkte. „Habe ich einen Milchbart?“

„Nein. Du siehst perfekt aus.“ Er trank seinen Kaffee aus und stand auf. „Lass uns mein Gespräch mit der Polizei hinter uns bringen, dann machen wir einen langen Spaziergang entlang der Klippen und lassen all diese unangenehmen Erinnerungen hinter uns.“

 

Die Polizeistation wirkte verlassen. Evan fragte sich, ob an Wochenenden weniger Verbrechen begangen wurden oder ob einfach nur weniger Beamten im Dienst waren. Er hatte Bronwen in einem Bücherladen abgesetzt, weil sie behauptete, dort den ganzen Nachmittag glücklich sein zu können, falls es sein müsste. Die Frau am Empfangstresen kannte ihn mittlerweile und nickte nur, als er sagte, dass er mit der Einheit für Schwerverbrechen sprechen müsse. Er traf nur Dave an, das Juniormitglied des Teams, der in einer Zeitung blätterte.

„Hallo, Kumpel“, sagte Dave fröhlich. „Wenn Sie den Detective Chief Inspector suchen, der ist wie üblich unterwegs.“

„Irgendeine Ahnung, wann er zurückkommt?“

Dave grinste. „Solche vertraulichen Informationen teilt er nicht mit mir.“

„Ich warte besser auf ihn“, sagte Evan. „Ich habe einige Informationen aufgetan, die er brauchen könnte.“

„Ach ja?“ Dave wirkte interessiert.

Evan zog sich einen Stuhl heran und setzte sich an den Tisch. „Sagen Sie mal, Dave“, setzte er an, „wissen Sie, ob bei dem Mädchen eine vollständige Autopsie gemacht wurde? Wurden in ihrem Blut irgendwelche Drogen gefunden?“

Dave sah ihn überrascht an. „Drogen? Ich habe nie etwas von Drogen gehört. Was lässt Sie das fragen?“

„Ich habe selbst ein paar Dinge überprüft“, sagte Evan. „Sie scheint sich gelegentlich etwas Kokain genehmigt zu haben, und jemand versorgte sie damit.“

„Verdammte Scheiße“, sagte Dave. „Sind Sie sich da sicher? Das wird dem Detective Chief Inspector nicht gefallen. Er glaubt, er habe den Fall in trockenen Tüchern.“

„Hat er vermutlich auch“, sagte Evan. „Tony Mancini brachte an dem Abend eine Lieferung. Ich fragte mich nur, ob das Kokain, das er ihr gebracht hat, je gefunden wurde.“

Dave schüttelte den Kopf. „Falls ja, hat es jemand eingesteckt. Ich habe die Beschreibung des Tatortes und den Inhalt ihrer Taschen protokolliert.“ Er rückte seinen Stuhl näher zu Evan. „Dann haben Sie also wirklich herausgefunden, dass sie ein Junkie und Mancini ihre Bezugsquelle war? Wie haben Sie das geschafft?“

„Ich habe Fragen gestellt“, sagte Evan. „Es wäre früher oder später ohnehin herausgekommen.“

„Was glauben Sie, warum hat er sie getötet? Die meisten Dealer bevorzugen lebendige Kunden. Sie umzulegen ist schlecht fürs Geschäft.“

Evan lehnte sich zu ihm und senkte die Stimme. „Unter uns, ich bin mir nicht sicher, dass er sie getötet hat. Ich hoffe, dass wir herausfinden, wer noch ein Motiv hatte, wenn ihr Jungs die Sache mit den Drogen untersucht ...“ Er brach ab, als die Tür aufflog. Detective Chief Inspector Vaughan stürmte herein, gefolgt von zwei weiteren Zivilfahndern. Das Gesicht des Detective Chief Inspectors war gerötet, als ob er gerannt wäre. Evan stand auf, Dave ebenfalls.

„Evans hier hat herausgefunden ...“, hob Dave an, aber der Detective Chief Inspector ignorierte ihn.

„Was zum Teufel glauben Sie hier zu tun?“, schrie er Evan an. „Wer hat Ihnen erlaubt, in meinem Revier herumzuschnüffeln?“

„Ich dachte, dass ich Ihnen vielleicht helfen könnte, Sir ...“, setzte Evan an, aber der Detective Chief Inspector unterbrach ihn.

„Ich habe Ihnen erlaubt, mit Mancini zu sprechen – einmal, wegen der Sache mit Ihrem Vater. Ich sagte, Sie könnten unsere Leute begleiten, wenn Sie wollen, weil Ihr Vater ein guter Mann war. Aber das gibt Ihnen nicht das Recht, hinter meinem Rücken herumzuschnüffeln wie der verdammte Hercule Poirot.“

„Es tut mir leid, Sir“, sagte Evan. „Ich wollte gerade alle Informationen weitergeben, deshalb bin ich hier, und ich glaube ...“

„Ich habe Beschwerden bekommen, Junge“, schrie Detective Chief Inspector Vaughan in voller Lautstärke. „Mrs. Turnbull hat sich am Telefon bei mir beschwert. Sie haben Ihre Freundinnen belästigt und sie durcheinandergebracht. Jetzt verschwinden Sie und bleiben Sie weg. Versuchen Sie noch einmal, sich einzumischen, rufe ich Ihre Vorgesetzten in Nordwales an. Dann sind Sie schneller aus der Truppe draußen, als Sie gucken können. Habe ich mich klar ausgedrückt?“

„Ja, Sir“, murmelte Evan. Er hatte keine Wahl, als durch die Tür zu verschwinden, die der Beamte für ihn aufhielt.






Kapitel 21


Evan fand Bronwen bei den Kochbüchern.

„Du bist aber schnell zurück“, sagte sie und blickte auf. Sie saß mit einem Buch auf den Knien auf einem Stuhl. „War niemand da? Schau mal, ich habe ein marokkanisches Kochbuch gefunden. Ich wollte schon immer mal Couscous probieren.“ Sie lächelte, dann sah sie sein Gesicht. „Evan, was ist passiert?“

Evan packte ihre Hand. „Lass uns hier verschwinden“, sagte er. „Wir müssen reden.“

Er sagte nichts, während sie zum Haupteingang des Ladens gingen und auf die Straße traten.

„Was ist los?“, fragte sie erneut.

„Irgendetwas stimmt nicht, Bron.“ Seine Stimme zitterte. „Ich glaube so langsam, dass hier etwas vertuscht wird.“

„Vertuscht? Was meinst du? Wer vertuscht was?“ Bronwen blieb stehen und sah zu ihm auf, während die Menge der Samstagseinkäufer sich teilte und an ihnen vorbeiströmte.

Er packte sie an den Schultern. „Wenn du versuchst die Wahrheit über den Mord an deiner Tochter herauszufinden, nimmst du doch jede Hilfe an, die du kriegen kannst, oder? Verfolgst jede mögliche Spur. Alles, was zu einem Beweis führen könnte. Mrs. Turnbull hat den Detective Chief Inspector angerufen und sich darüber beschwert, dass ich sie und ihre Freundinnen belästigt hätte. Mir wurde befohlen, mich aus der Sache rauszuhalten.“

Bronwen schwieg und verdaute das Gehörte. „Du glaubst, sie wissen, wer es wirklich war, und lassen lieber Tony Mancini den Kopf hinhalten?“

„Welche andere Erklärung könnte es geben? Ich hätte nicht freundlicher mit Mrs. Turnbull und ihren Freundinnen umgehen können. Ich habe keine bohrenden Fragen gestellt. Niemand hätte mich der Belästigung beschuldigen können. Nur bei Charles war ich vielleicht etwas streng.“ Er nahm ihre Hand, als ein großer Kinderwagen auf sie zusteuerte. „Komm, lass uns hier verschwinden. Laufen wir.“ Er schritt voran, durch das Einkaufszentrum und weiter zum Ufer. Er ging so schnell, dass Bronwen neben ihm her traben musste, um Schritt zu halten. Als sie die Straße überquert hatten und von der salzigen Brise des Bristolkanals empfangen wurden, verlangsamte er seine Schritte. „Na gut, Bron, warum sollten sie mich von dem Fall abziehen wollen?“

„Mir fallen zwei Gründe ein – abgesehen davon, dass du dich zur Nervensäge aufschwingst.“ Sie hielt inne und lächelte ihn an. „Einer wäre, dass sie einen Verdacht haben, wer Alison wirklich getötet hat, und denjenigen aus irgendeinem Grund schützen wollen. Oder es wäre ihnen lieber, dass Tony an seiner Stelle ins Gefängnis geht. Der andere Grund wäre, dass sie von Alisons Drogenproblem wissen und nicht wollen, dass es herauskommt. Das würde auch zum Verhalten der Eltern passen, nicht wahr? Sie haben sie an eine weit entfernte Schule geschickt. Wenn sie zu Hause war, waren sie überfürsorglich, haben sie überall hingefahren und nicht aus den Augen gelassen. Und jetzt haben sie Angst, dass es allgemein bekannt werden könnte ...“

„Und das würde seinem Ansehen schaden, sowie seiner Aussicht auf den Posten als Oberbürgermeister“, beendete Evan den Satz für sie. „Also hat vielleicht einer der beiden das Päckchen Kokain entdeckt und es entsorgt, ehe die Polizei eintraf. Aber das bringt uns noch immer nicht näher an ihren Mörder heran – jemand, den sie kannten, oder jemand, den sie verdächtigten, mit Alisons Drogenmissbrauch zu tun zu haben.“

„Evan, du wurdest angewiesen, dich von dem Fall fernzuhalten, erinnerst du dich?“, hob Bronwen an, aber er ignorierte sie und sprach weiter.

„Diese Richards ... ich habe kaum mit ihr gesprochen, warum sollte sie Mrs. Turnbull anrufen und behaupten, ich hätte sie belästigt? Und ihr Sohn ist seit vergangener Woche in Schottland, bei einem Kurs von Outward Bound. Das kommt sehr gelegen, findest du nicht? Wie überprüfen wir jemanden, der in Schottland ist?“

„Ich würde sagen, dieser Charles Peterson klingt bislang nach dem besten Verdächtigen“, sagte Bronwen. „Du sagtest, er wäre in Alison vernarrt. Und er hat zugegeben, in ihrem Garten herumgelungert und sie beobachtet zu haben.“

„Du hast recht.“ Evan nickte. „Vielleicht war er länger da, als er behauptete und hat Alison und Tony beobachtet. Zu sehen, wie das Mädchen seiner Träume mit einem anderen Jungen schlief, hätte ihm den Rest geben können.“

Bronwen sah ihm ins Gesicht. „Denkst du denn, die Turnbulls hätten irgendeinen Beweis dafür gefunden, dass Charles Alison umgebracht hat, beschlossen dann aber, lieber Tony Mancini ins Gefängnis gehen zu lassen, als er vorgeführt wurde, statt jemanden aus ihren eigenen Kreisen?“

„Ich würde so nicht entscheiden“, sagte Evan, „aber für ihren sozialen Stand kann ich keine Aussage treffen. Status bedeutet ihnen offensichtlich viel – und zum verdammten Oberbürgermeister gewählt zu werden.“

„Es wäre doch nicht schwer, Charles’ Alibi zu überprüfen. Wenn sie den Lastwagen der Baufirma jeden Abend auf dem Hof einschließen, hätte er ihn rechtzeitig zurückbringen müssen. Seine Eltern hätten mitbekommen, wenn er den Lieferwagen über Nacht behalten hätte.“

„Aber sie würden es vielleicht nicht zugeben wollen, wenn es so war.“

Bronwen seufzte. „So oder so, es geht uns nichts mehr an“, sagte sie. „Du wurdest angewiesen, dich von dem Fall fernzuhalten.“

„Ich weiß.“ Evan blieb stehen und starrte aufs Meer hinaus. Möwen kreisten und kreischten über ihren Köpfen. Vom Strand drang das Geschrei kleiner Kinder herauf, die in der seichten Brandung spielten. Ein perfekter Sommernachmittag am Meer, der ihn an seine Jugend erinnerte.

Bronwen hakte sich bei ihm unter. „Du kannst nichts mehr tun, Evan. Komm schon. Lass uns die Wanderung machen, von der wir gesprochen haben. Lass uns wieder bis nach Oystermouth laufen, dann können wir uns in diesem witzigen, kleinen Laden Liebeslöffel anschauen.“

Sie liefen am Meer entlang, aber als sie auf Höhe des Rathauses waren, hielt Evan an. „Es tut mir leid, Bron. Ich kann nicht einfach so aufgeben. Es würde mich für den Rest meines Lebens heimsuchen.“

„Sei kein Dummkopf. Der Detective Chief Inspector hat dir die Arbeit an dem Fall verboten. Du wirst aus der Truppe geworfen.“

„Mir ist gerade etwas eingefallen“, sagte er. Er nahm ihre Hand und zog sie über die Straße, zum Gebäude des Crown Court.

„Evan, warte“, protestierte Bronwen. „Es ist Samstag. Da hat alles geschlossen.“

„Nicht alles.“ Evan stürmte vor. Im Innern fand er ein offenes Büro und darin eine Liste der örtlichen Anwälte. Von da war es nicht mehr schwer, die Privatadresse von Richard Brooks herauszufinden, Tonys Anwalt. Er suchte sich eine Telefonzelle und wählte Brooks’ Nummer. Es klingelte mehrmals, ehe jemand abnahm.

„Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe“, sagte die Stimme am anderen Ende leicht keuchend. „Ich war auf der anderen Seite des Gartens.“

„Mr. Brooks. Evan Evans hier. Sie haben mich zu Tony Mancini gebracht.“

„Ja?“ Seine Stimme klang jetzt verhalten.

„Können wir uns irgendwo treffen? Ich habe wichtige Informationen, die ich Ihnen mitteilen möchte.“

„An einem Samstag? Kann das nicht warten?“

„Nein, ich fürchte nicht.“

Es entstand eine Pause, dann antwortete er: „Na gut. Kommen Sie zu mir, wenn Sie wollen. Mein Haus liegt in der neuen Wohnanlage an der Llanelli Road.“

„Ich habe die Vermutung, dass ich wieder zurückgelassen werde“, sagte Bronwen, als er auflegte.

„Es wäre vermutlich besser, wenn ich allein gehe“, gab Evan zu. „Er wird nicht vor einer dritten Person über seinen Mandanten sprechen wollen.“

„Also zurück zum Buchladen.“ Sie wirkte geknickt. „Immerhin werde ich am Ende des Tages eine Expertin in der Zubereitung von Couscous sein.“

Er legte einen Arm um sie. „Du kannst mitkommen, aber vielleicht solltest du im Auto warten, während ich mit ihm spreche. Und dann sollten wir besser nach Hause fahren, denn wie du weißt wird meine Mutter mit dem Essen auf uns warten, ob wir wollen oder nicht.“

„Ich muss schon zugeben“, sagte Bronwen, „dass die Aussicht auf eine Begegnung mit deiner Mutter von meinem Wunsch nach einem guten Essen in den Schatten gestellt wird. Ich bekomme langsam Hunger.“

 

Richard Brooks’ Haus stand am Stadtrand in einer kleinen Siedlung von einzelnstehenden Neubauten. Auf dem Pfad zur Haustür stand ein Dreirad und an der Wäscheleine hinter dem Zaun flatterte eine Reihe Windeln im Wind. Evan machte sich eine gedankliche Notiz, dass dieser Mann, der so viel jünger aussah als er selbst, bereits eine Familie gegründet hatte. Es wurde wirklich Zeit, dass er in seinem eigenen Leben den nächsten Schritt machte.

Als Evan über den Pfad auf die Haustür zuging, rief Brooks nach ihm und kam durch das Seitentor. Er trug noch immer seine Gartenkleidung und hatte auf Höhe der Knie Erdflecken an der Hose.

„Tut mir leid. Sie haben mich beim Ausgraben der Teepflanzen erwischt“, sagte er. „Die waren dieses Jahr aber auch fruchtbar. Es hat etwas Therapeutisches, im eigenen Gemüsegarten zu arbeiten, finden Sie nicht auch?“

„Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, aber ich hoffe, das ändert sich bald“, antwortete Evan. „Und es tut mir wirklich leid, dass ich Sie an einem Samstag belästige. Ich werde Sie nicht lange aufhalten.“

„Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir auf der Veranda sitzen? Meine Frau wird nicht glücklich sein, wenn ich mit den dreckigen Sachen ins Haus komme.“ Er führte ihn durch das Seitentor und zog zwei schmiedeeiserne Stühle unter einem Tisch hervor. „Darf ich Ihnen ein Bier anbieten?“

„Lieber nicht, danke. Meine Freundin wartet im Wagen.“ Als er das sagte, fiel ihm auf, dass ihm das Wort „Verlobte“ noch immer nicht selbstverständlich über die Lippen kam. „Also, ich bin hier, weil ich will, dass Sie mir einen Gefallen tun.“

„Ja?“

Evan atmete tief durch. „Ich möchte, dass Sie mich offiziell als Ihren Assistenten einstellen. Sie müssen mich nicht bezahlen, aber ich will auf der Liste stehen.“

„Warum in aller Welt?“ Brooks hätte nicht überraschter aussehen können.

„Weil die Polizei mir verboten hat, irgendetwas im Fall Mancini zu unternehmen, und ich nicht aufhören will.“

Richard Brooks lachte verunsichert. „Warum sollten Sie das tun wollen?“

„Das sollte offensichtlich sein. Ich glaube nicht, dass er schuldig ist.“

„Aber mein lieber Junge“, rief Brooks, „ausgerechnet Sie. Warum sollten Sie sich solche Mühe machen, um einem kleinen, abstoßenden Einfaltspinsel wie Tony Mancini zu helfen? Ich muss Ihnen sagen, dass es einiges gibt, was Sie vermutlich nicht über ihn wissen. Drogen. Gangs. Alles Mögliche. Kein guter Charakter, das kann ich Ihnen versichern. Er ist auf meinem Tisch gelandet, weil ich der jüngste Mitarbeiter in der Kanzlei bin und niemand sonst etwas mit ihm zu tun haben wollte. Ich exerziere alles durch, besorge ihm einen fähigen Anwalt, stelle sicher, dass er eine faire Verhandlung bekommt. Aber ich werde nicht trauern, wenn sie ihn ins Gefängnis schicken. Da gehört er hin.“

„Vielleicht, aber nicht für ein Verbrechen, das er nicht begangen hat.“ Er starrte an Brooks vorbei auf die Windeln, die laut in der steifen Brise flatterten. Der Wind hatte aufgefrischt. „Wissen Sie, wie schwer das für mich ist? Ich ringe mit meinem eigenen Gewissen, seit ich ihn zum ersten Mal besucht habe. Und als ich von den Drogen erfuhr, war ich fest entschlossen, ihn der Polizei zu überlassen. Aber die Familie Turnbull und ihre Freunde scheuen keine Mühen, um mich von dem Fall abzuziehen. Deshalb muss ich jetzt herausfinden, wer dahintersteckt, und warum. Wenn es nicht Tony war, wer hat Alison dann getötet?“

„Man wird Ihnen nicht danken, wenn Sie seine Unschuld beweisen“, sagte Brooks. „Jeder in der Polizei Südwales würde ihn gerne hinter Gittern sehen.“

„Das weiß ich. Damit werde ich leben müssen. Aber es ist besser, als zu wissen, dass man einen Unschuldigen lebenslang ins Gefängnis geschickt hat. Also, tun Sie es? Lassen Sie mich Ihnen erzählen, was ich bislang herausgefunden habe?“

Brooks seufzte. „Ich wünschte, ich wäre nie bei den verdammten Pfadfindern gewesen“, sagte er. „Nun gut. Erzählen Sie mir alles.“






Kapitel 22


Einige Minuten später sprang Evan wieder in den Wagen. „Alles klar, Bron. Zum Mittagessen nach Hause und dann haben wir Arbeit vor uns.“

„Welche Art von Arbeit? Er hat deiner verrückten Bitte also zugestimmt, ja?“

„Zögerlich. Aber er hat zugegeben, dass ich gute Argumente für Tonys Unschuld vorgebracht habe.“

„Und was wirst du jetzt tun?“

„Für den Anfang Charles Petersons Alibi überprüfen.“

„Seine Familie wird wieder den Detective Chief Inspector anrufen, wenn du sie belästigst.“

„Ich dachte, ich schleiche mich einfach auf den Bauhof und schaue nach, ob Charles die Fahrten mit dem Lieferwagen protokollieren muss. Und ich habe eine Aufgabe für dich, falls du dich dem gewachsen fühlst.“

„Nach dem Triumph von letzter Nacht und dem erfolgreichen Vormittag, sollte man meinen, ich hätte den Bogen mit der Detektivarbeit raus. Was soll ich tun?“

„Es hat vermutlich nichts mit dem Fall zu tun, aber Turnbull hat darüber gelogen, wo er an dem Abend war. Er sagte, er wäre von einer Sitzung des Stadtrates zurückgekommen. Ich habe das im Büro des Rates überprüft und herausgefunden, dass die Sitzung an dem Abend früher beendet wurde, weil so viele Mitglieder fehlten, dass sie nicht beschlussfähig waren. Also frage ich mich, wo Turnbull auf seinem Heimweg war. Und ich habe auch einen Verdacht.“

„Ja?“

„Ich glaube, da läuft ein Techtelmechtel mit Miss Jones, seiner Sekretärin. Ich habe gewisse Schwingungen zwischen ihnen wahrgenommen, als ich in seinem Büro war, und dann haben einige seiner Arbeiter dasselbe angedeutet.“

„Also soll ich überprüfen, ob er an dem Abend bei ihr war?“

Evan nickte. „Das könnte uns ein weiteres Puzzleteil liefern.“

„Aber wie du schon sagtest, wüsste ich nicht, was das mit Alisons Ermordung zu tun haben könnte. Er kommt trotzdem zur selben Zeit zu Hause an und findet seine tote Tochter.“

„Aber er hat gelogen. Es lohnt sich immer, Lügen auf den Grund zu gehen.“

„Natürlich hat er gelogen.“ Bronwen lachte. „Du würdest auch lügen, wenn du den Abend mit deiner Affäre verbracht hättest. Wobei, in deinem Fall“, sagte sie und hielt inne, „würde es nicht viel bringen. Du würdest hochrot anlaufen und unglaublich schuldig aussehen. Ich werde nie Probleme haben, dich im Auge zu behalten, mein Süßer.“

„Na, das ist doch gut zu wissen, nicht wahr?“ Er fädelte sich in den Verkehrsstrom ein, der sich auf die Stadt zubewegte. „Aber dass Turnbull lügt, ist wichtig. Es ist ein weiteres Indiz, das beweist, dass sie nicht die perfekte, kleine Vorzeigefamilie waren, die sie den Leuten gerne vorspielten. Ich frage mich, was sie außerdem noch verbergen.“

 

„Ma, wir sind zu Hause“, rief Evan, als er die Haustür öffnete. Es roch nicht nach Essen. Das war ein schlechtes Zeichen. Er ging vor Bronwen in die Küche. „Hast du uns nicht zum Mittagessen erwartet?“, fragte er. Der Tisch war nicht gedeckt. Mrs. Evans saß da und las Zeitung.

„Ich dachte, ihr wärt unterwegs bei eurer Ermittlungsarbeit.“ Sie sah nicht auf. „Bill Howells hat vor einer Weile angerufen. Er war sehr aufgebracht. Er sagte, der Detective Inspector sei außer sich deinetwegen, und dass du ihnen mit deiner Einmischung vielleicht den ganzen Fall sabotiert hast.“ Sie hob den Blick, um ihn zu konfrontieren. „Was in aller Welt ist in dich gefahren, Evan? Du weißt es doch besser. Ich kann verstehen, wie wichtig es dir ist, Tony Mancini diesmal verlässlich dingfest zu machen, aber das gibt dir nicht das Recht, die Ermittlungen der Polizei zu behindern. Dein Vater hätte das nie getan. Und von dir hätte er sich das auch nicht gewünscht.“

„Tut mir leid, Ma“, murmelte Evan und fühlte sich wieder wie ein Fünfjähriger. Er rechnete beinahe damit, auf sein Zimmer geschickt zu werden.

„Glaubst du, du weißt es besser als die ranghöheren Beamten? Du glaubst, dass sie ihre Arbeit nicht machen, ja?“

„Natürlich nicht. Hör mal, ich sagte bereits, dass es mir leidtut. Lassen wir das. Bronwen und ich haben noch nichts gegessen, aber wir können uns auch in einem Café einen kleinen Bissen holen.“

„Hinsetzen, alle beide. Ich kann euch wohl ein paar Schinkensandwiches machen.“ Sie stand auf und wuselte augenblicklich in der Küche herum. „Setz Wasser auf. Ich schätze, ihr könnt beide eine Tasse Tee vertragen.“

 

Evan stieß einen erleichterten Seufzer aus, als sie nach dem Mittagessen wieder das Haus verließen. „Das war heikel, nicht wahr?“, murmelte er, als er Bronwen die Autotür aufhielt.

Sie nickte. „Definitiv eine frostige Atmosphäre.“

„Ich weiß nicht, was sie sagen wird, wenn sie herausfindet, dass ich versuche, Tony Mancinis Unschuld zu beweisen. Ich habe das Gefühl, dass ich in ganz Swansea keinen einzigen Freund mehr haben werde, wenn ich ihn freibekomme.“

„Du hast ja noch mich“, sagte Bronwen. „Ich bewundere dein Handeln, Evan. Ich weiß, wie schwer es für dich sein muss. Ich halte dich übrigens für völlig verrückt, aber ich bewundere dich trotzdem.“

Sie fuhren zur Unico-Fabrik hinauf, wo nur ein einzelner Wachmann im Hauptgebäude Dienst tat. Bronwen schaffte es, ihn davon zu überzeugen, dass sie eine alte Freundin von Miss Jones und zu Besuch in Swansea sei, um sie zu finden. Sie kam triumphierend mit einer privaten Telefonnummer heraus und machte dann ein Treffen aus.

„Wie hast du sie überzeugt, dich zu treffen?“, fragte Evan voller Bewunderung.

„Ich bin Lehrerin, ich kann autoritär klingen, wenn es sein muss.“ Bronwen sah ihn selbstgefällig an.

Evan setzte sie bei dem Reihenhaus ab, in dem Turnbulls Sekretärin lebte, dann fuhr er zum Bauhof der Petersons. Verärgert stellte er fest, dass das hohe Tor verschlossen war und der Lieferwagen neben einem Tieflader im Hof stand.

Ehe er nach Hause fuhr, beschloss Evan, Mrs. Hartley einen weiteren Besuch abzustatten, der alten Nachbarin, die Charles’ Lieferwagen vor dem Haus der Turnbulls entdeckt hatte. Da er jetzt eine Beschreibung von Charles liefern konnte, würde sie sich vielleicht daran erinnern, ihn im Vorgarten der Turnbulls gesehen zu haben. Und die Erinnerung an ihn könnte ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen, was andere Dinge betraf, die sie an dem Abend gesehen oder gehört hatte.

Als er am Haus der Turnbulls vorbeifuhr, sah er Autos in der Zufahrt stehen. Er sorgte dafür, dass er hinter einer Hecke außer Sicht parkte. Er wollte nicht riskieren, dass Mrs. Turnbull wieder den Detective Chief Inspector anrief. Es dauerte eine Weile, bis Dr. Hartley öffnete.

„Es tut mir leid, aber sie hatte heute einen schlechten Tag“, sagte er und deutete mit einem Nicken die Treppe hinauf. „Das passiert ab und zu. Sie hat geweint und mich angefleht, sie nach Hause zu bringen. Es ist ... sehr schwer damit umzugehen. Ich habe ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Sie schläft jetzt friedlich.“

„In Ordnung. Dann tut es mir leid, Sie gestört zu haben.“ Evan wandte sich zum Gehen.

„Kommen Sie morgen wieder, wenn Sie möchten.“ Mr. Hartley gelang ein Lächeln. „Dann ist sie vielleicht wieder auf dem Damm. Das weiß man nie.“

Evan wollte etwas sagen, aber ihm fiel nichts Passendes ein.

 

Bronwen saß bereits bei seiner Mutter in der Küche, als Evan zurückkehrte. Die beiden Frauen tranken Tee und Evan glaubte, angeregte Unterhaltung und Gelächter gehört zu haben, als er zur Tür hereingekommen war. Das war doch mal ein gutes Zeichen. Sie verstummten, als er den Raum betrat, und er hatte den Eindruck, dass sie genervt waren, weil er sie unterbrochen hatte.

„Na, da bist du ja endlich.“ Mrs. Evans stand auf und hob den Teewärmer von der Kanne. „Wir haben uns schon gefragt, wo du bleibst.“

„Oh, ich habe mich nur mit einem Kerl unterhalten, der mal Lehrer an meiner Schule war.“ Evan sah zu ihnen und begegnete Bronwens Blick.

„Ein Lehrer von deiner alten Schule, ja? Das ist schön.“ Sie goss Tee ein und setzte Evan eine dicke Scheibe Bara Brith vor. „Du kannst das bestimmt gebrauchen, damit du bis zum Abendessen durchhältst. Es gibt später Kippers, wenn das in Ordnung ist. Bronwen sagte mir, dass sie gerne Räucherhering isst.“ Sie lächelte Bronwen an.

Evan spürte, dass Bronwen in seiner Abwesenheit irgendwie zu ihrer Favoritin geworden war. Vielleicht, weil seine Mutter noch immer wütend auf ihn war und hoffte, dass Bronwen ihn wieder zur Vernunft bringen könnte.

„Ich wollte mit Bronwen vor dem Abendessen gerne einen kleinen Spaziergang machen, wenn das in Ordnung ist“, sagte er zu seiner Mutter. „Ich habe sie den ganzen Tag kaum gesehen.“

„Das habe ich gehört. Und du bist einfach abgehauen und hast sie im Haus ihrer Eltern zurückgelassen, ohne Beschäftigung, ohne Ausflugsziel. So gewinnt man nicht die Zuneigung einer jungen Frau, Evan. Mein Robert hat mir immer all seine Freizeit gewidmet. Wenn er nicht arbeiten musste, war er an meiner Seite.“

Evan fand, dass diese Aussage die Vergangenheit ein wenig beschönigte. Seiner Erinnerung nach war sein Vater ein passionierter Rasenbowler gewesen, ein eifriger Unterstützer des Fußballvereins von Swansea und einem schnellen Halben im Pub nicht abgeneigt. Bronwen stand auf. „Ein Spaziergang wäre schön. Es ist noch ein angenehmer Abend geworden, nicht wahr?“

Als sie draußen waren, hakte sie sich bei ihm unter. „Ich habe mir Sorgen gemacht“, sagte sie. „Aber ich konnte deine Mutter nichts davon wissen lassen.“

„Warum solltest du besorgt sein?“

„Evan!“ Sie sah schockiert aus. „Wenn du wirklich glaubst, dass Tony Mancini unschuldig ist, dann ist Alisons Mörder offensichtlich noch immer da draußen. Du musst auf dich aufpassen.“

„Ich komme schon zurecht, cariad. Du musst dir keine Sorgen um mich machen.“ Er drückte ihre Hand.

„Natürlich mache ich mir Sorgen um dich. Wenn es eine Verbindung zu Drogen gibt, wissen wir, wie diese Leute sich verhalten. Einer von denen hat deinen Vater getötet, weißt du noch?“

Evan nickte. „Das werde ich wohl kaum vergessen, aber ich halte eine Vertuschung für wahrscheinlicher. Ich hatte kein Glück bei der Überprüfung von Charles Petersons Alibi, aber ich versuche es morgen früh noch mal.“

„Dann schließt du die Drogenverbindung aus?“, fragte sie.

Sie hielten an einem Geländer an, von dem aus man über das Hügelland blicken konnte. Der Wind blies Bronwen ihr Haar in die Augen. „Nicht endgültig“, sagte Evan. „Die eine Sache, die ich nicht ganz verstehe, ist das Deponieren der Leiche auf der Türschwelle. Das passt gar nicht zu Charles Petersons Charakter. Wenn er Alison in einem Anflug von Wut und Eifersucht getötet hätte, wäre es sein einziger Impuls gewesen, die Leiche irgendwo zu verstecken, wo sie für lange Zeit nicht gefunden werden würde. Er hätte sie vermutlich in den Lieferwagen gelegt und ins Meer geworfen.“

„Das passt zu einem Rachemord, stimmt. Wer auch immer sie dort abgelegt hat, wollte eine Botschaft übermitteln ...“

„Oder irgendwie ihre Eltern bestrafen. Wie lief deine Befragung von Turnbulls Sekretärin?“

Sie grinste. „Oh, ich werde zu einer Superermittlerin. Du wärst stolz auf mich. Wir haben munter geplaudert. Ich erzählte ihr, dass ich lange vor ihr für Turnbull gearbeitet und Annäherungsversuche von ihm bekommen hätte. Und dass ich mich fragte, ob er bei allen jungen Frauen so wäre. Sie war kurz besorgt. Sie glaubte, ich wollte vielleicht eine Klage wegen sexueller Belästigung aufziehen. Ich sagte ihr, dass es reine Neugier sei und ich gut mit ihm fertig geworden wäre. Er sei ein ziemlicher Schmusekater, meinte ich. Da stimmte sie mir zu. Er sei sehr lieb, wenn man ihn erst besser kennenlernte. Und eigentlich wolle er nur Zuneigung. Seine eiskalte Frau hatte ihn vor langer Zeit aus dem Schlafzimmer ausgesperrt. War es da verwunderlich, dass er sich an eine junge, herzliche, hübsche Frau wandte?“

„All das hat sie dir erzählt?“

„Und noch mehr. Sie hätte mir lebhafte Details aus dem Schlafzimmer erzählt, wenn ich es zugelassen hätte. Ich glaube, sie ist sogar ziemlich stolz darauf, Turnbulls Affäre zu sein. Sie sieht das als Statussymbol.“

„Also war er an dem Abend bei ihr?“

„Natürlich. An diesem und an den meisten anderen Abenden, an denen er angeblich länger arbeitete, Golf spielte oder im Country Club etwas trinken ging. Sie glaubt, dass er ihr Haus um Viertel nach neun verlassen hat.“

Evan dachte darüber nach. „Das kommt hin. Er wäre langsam nach Hause gefahren, damit er zur üblichen Zeit ankäme, wie nach einer Ratssitzung.“

„Dann wissen wir zwar etwas mehr über Mr. Turnbull, aber es hilft uns nicht weiter, oder? Das liefert uns keine neue Person mit einem Motiv.“ Sie drehte den Kopf, sodass der Wind ihr direkt ins Gesicht blies und ihre Haare hinter ihr aufbauschte wie die einer Galionsfigur. „Willst du, dass ich heute Abend noch mal in den Club gehe? Ich habe meinen neuen Freundinnen gesagt, dass wir uns wiedersehen würden. Vielleicht bekomme ich noch ein paar Informationen aus ihnen heraus. Jetzt, da ich weiß, wie zwei von Alisons Freundinnen aussehen, kann ich fragen, ob sie die im Club gesehen haben. Vielleicht taucht sogar eine von ihnen auf.“

„Und du könntest auch nach Charles Peterson fragen, obwohl ich ihn mir nicht wirklich im Club vorstellen kann. Er wäre bestimmt ein noch schlechterer Tänzer als ich. Leider weiß ich nicht, wie Simon Richards aussieht, aber du könntest seinen Namen erwähnen und schauen, ob du eine Reaktion bekommst.“

„Alles klar. Dann gehe ich wieder undercover. Ich muss schon sagen, das macht Spaß. Und diese blaue Igelfrisur hat was. Die Kerle legen sich nicht mit einem Mädchen mit blauer Igelfrisur an.“

Sie liefen in angenehmem Schweigen zurück.






Kapitel 23


Evans Mutter missbilligte ganz offensichtlich, dass sie an diesem Abend nach dem Essen noch einmal ausgingen.

„Das ist ja hier wie in der Paddington Station mit dem ganzen Kommen und Gehen“, sagte sie. „Warum in aller Welt müsst ihr so spät noch rausgehen?“

„Es ist erst neun Uhr, Ma, und wir sind im Urlaub. Wie oft haben Bronwen und ich schon die Gelegenheit, abends auszugehen? Oben in Llanfair gibt es nichts zu tun.“ Evan tätschelte ihre Schulter. „Warte nicht auf uns. Es könnte spät werden.“

Mrs. Evans schnaubte und verschränkte die Arme. Evan glaubte zu hören, wie sie „herumstreunen“ murmelte.

Bronwen zog sich auf der Damentoilette des Busbahnhofs um und setzte die Perücke auf. „An die Arbeit“, sagte sie, als sie gegenüber des Monkey’s Uncle parkten. „Warte dieses Mal nicht vor der Tür auf mich. Ich will meine Tarnung nicht auffliegen lassen.“ Sie grinste. „Sieh mal einer an – ich lerne sogar den Fachjargon. Warum parkst du nicht da in der Seitenstraße, damit mich niemand in deinen Wagen steigen sieht, nur für den Fall?“

„Alles klar.“

Sie stieg aus, rückte ihre Frisur zurecht und rannte über die Straße. Plötzlich beschlich Evan das Gefühl, dass sie die Ermittlungen übernommen hatte. Das war neu, die selbstsichere Bronwen hatte er zuvor nie kennengelernt. Er sah sie ein letztes Mal an und fuhr los. Sie hatte sich schon der Schlange aus jungen Menschen angeschlossen, die darauf warteten, den Club zu betreten. Er parkte, wie sie es vorgeschlagen hatte, und ging dann in einen nahegelegenen Pub. Dort lief ein lauter, amerikanischer Gangster-Film im Fernsehen und er hatte keine Lust, allein zu trinken, also ging er wieder und spazierte ein wenig herum. Dann setzte Regen ein und er kehrte zu seinem Wagen zurück. Er musste eingedöst sein, denn ein plötzliches Geräusch weckte ihn. Er setzte sich auf und sah massenweise Jugendliche auf die Straße drängen. Ein paar uniformierte Polizisten standen am Ende der Seitenstraße, in der er geparkt hatte, und beobachteten die Menge. Sie war sehr laut. Rufe, Liedfetzen und wildes Gelächter hallten von den hohen Gebäuden am Kingsway wider. Evan beobachtete und wartete. Die Massen ließen nach, dann waren nur noch Nachzügler zu sehen. Die Polizisten gingen weiter und vor ihm lag der menschenleere Kingsway. Er wartete, doch Bronwen kam nicht. Sie hatte ihm gesagt, wo er parken sollte, also konnte sie es nicht vergessen haben.

Als er es nicht mehr aushielt, stieg er aus. Ein Bandmitglied mit wilder Frisur manövrierte einen großen Instrumentenkoffer die Treppe des Clubs hinunter. „Ist da oben noch jemand?“, fragte Evan.

„Nur Joe, der baut sein Schlagzeug ab“, antwortete der Junge mit schwerem, südwalisischem Akzent.

Evan wartete, bis er unten war, und ging die Treppe hinauf. Die Discokugel und die Laser waren ausgeschaltet und eine einzelne, nackte Glühbirne beleuchtete die schwarze Farbe, die von den Wänden blätterte, und den mit Müll übersäten Fußboden. Er sah sich um, dann ging er wieder nach unten. Einige Mädchen unterhielten sich mit dem Jungen von der Band, während er den Transporter öffnete.

„Ich suche eine junge Frau“, sagte Evan. „Ich sollte mich hier mit ihr treffen. Sie hat eine blaue Igelfrisur und sie trug ein weißes Trägertop. Ihr habt sie nicht zufällig gesehen, oder?“

„Ich habe sie vorhin gesehen“, sagte eines der Mädchen. „Da saß sie bei Tiffany und ihren Freundinnen, nicht wahr?“

„Tiffany. Richtig. Ist sie mit ihnen mitgegangen?“

„Nein. Die sind schon vor einer Weile die Straße runter gelaufen.“

„Ein Mädchen mit blauer Igelfrisur?“, fragte das Bandmitglied und streckte den Kopf hinter dem schwarzen Transporter hervor, den er gerade belud. „Ich habe sie noch gesehen, als ich die erste Ladung zum Wagen runterbrachte. Sie unterhielt sich mit einem rothaarigen Kerl. Groß und schlank, mit einem Ring in der Augenbraue. Ich glaube, du hast Pech, Kumpel. Sie ist mit ihm verschwunden.“

Evan kämpfte darum, Ruhe zu bewahren.

„Hast du zufällig gesehen, in welche Richtung sie gegangen sind?“

Der Musiker schüttelte den Kopf. „Ich habe sie nur zusammen zur Treppe gehen sehen, als ich meine Verstärker aus der Steckdose gezogen habe. Ich habe es nur gemerkt, weil mir die Farbkombination gefiel, er mit roten Haaren, sie mit blauen. Ich gehe auf die Kunstschule. Solche Dinge fallen mir auf.“

„Und wie lang ist das her?“

Der Junge zuckte mit den Schultern. „Fünfzehn Minuten vielleicht. Ich weiß es nicht genau.“

„Ihr Mädels habt sie nicht vorbeilaufen sehen, oder?“

Die Mädchen tauschten Blicke aus und schüttelten dann die Köpfe. „Wir haben uns mit ein paar Jungs unterhalten“, sagte eine von ihnen. „Sie wollten uns in ein Café mitnehmen, aber sie waren etwas zu langweilig, da haben wir sie weggeschickt.“

„Alles klar, danke.“ Evan ließ sie zurück und rannte zu seinem Auto. Bleib ruhig, sagte er sich. Es musste einen guten Grund dafür geben, aber ihm fiel keiner ein. Bronwen hätte den Club sicher nicht freiwillig mit Jingo verlassen. Sie musste realisiert haben, wer er war. Hatte er ihr Jingo gut genug beschrieben, damit sie wusste, mit wem sie es zu tun hatte? Er ging in Gedanken all ihre Unterhaltungen durch, mit der Sorge, dass er Jingo vielleicht gar nicht erwähnt hatte und Bronwen nichtsahnend mit ihm mitgegangen war. Kalter Schweiß rann ihm den Nacken hinunter. Er ließ den Wagen an und fuhr zu schnell los, sodass er beinahe die Stoßstange des Autos vor ihm streifte. Das alles war seine Schuld. Er hätte Bronwen niemals ermutigen dürfen, sich an der Ermittlung zu beteiligen. Jetzt hielt sie sich für eine großartige Privatdetektivin. Sie musste auf eine gute Spur gestoßen sein, um zu verschwinden, ohne ihm Bescheid zu sagen oder ihm irgendeine Nachricht zu hinterlassen. Sie war sich vermutlich nicht des Risikos bewusst, das sie da einging.

Der Kingsway war menschenleer. Der Bürgersteig glitzerte feucht im Licht der Straßenlaternen. Ein paar Prostituierte standen noch in Hauseingängen, aber von ihnen abgesehen gab es keine Anzeichen für Leben mehr. Wo konnten sie hingegangen sein? Denk nach, verdammt, befahl er sich. Er fuhr ziellos herum, drehte Runden um den Block, dann weitete er den Suchradius aus. Am Quadrant-Einkaufszentrum vorbei, am Busbahnhof vorbei, an der Küste entlang. Sie konnten mittlerweile überall sein. Er fuhr Richtung Penlan, aber dann wendete er wieder. Warum sollte Jingo Bronwen dorthin mitnehmen? Evan wünschte sich, er wüsste, welches Auto Jingo fuhr. Hatte irgendein Wagen vor Jingos Haus gestanden, als er dort gewesen war? Er erinnerte sich an keinen. Die Straße war leer gewesen. Die Sozialbauten hatten häufig Garagen, die über eine rückwärtige Gasse erreichbar waren. Wenn man in einem Sozialbaugebiet wohnte, war man nicht so dumm, sein Auto an der Straße stehen zu lassen.

Schließlich stellte er fest, dass er zum Hafenviertel fuhr, an den Ort, an dem sein Vater erschossen worden war. Es hatte sich in den vergangenen fünf Jahren im Zuge der Aufwertung des Viertels stark verändert. Es gab jetzt einen Yachthafen und ein Bauprojekt mit Eigentumswohnungen anstelle der Kaianlage. Kein Ort mehr für Ganggeschäfte.

Vielleicht sollte er in die Seitenstraße zurückfahren und warten. Sie würde nach ihm suchen, wenn sie Jingo losgeworden war. Falls sie Jingo loswerden konnte. Falls Jingo nicht sie losgeworden war. Die Glocke irgendeines Kirchturms schlug eins. Er fuhr wieder den Kingsway entlang. Langsam. Das Monkey’s Uncle war jetzt geschlossen, so wie alles andere auch. Sollte er nach Hause fahren? Nur für den Fall, dass sie dorthin gegangen war oder angerufen hatte? Er raste wie ein Verrückter den Hügel hinauf, rannte zum Haus und fand es in friedlicher Dunkelheit vor. Ausnahmsweise war seine Mutter nicht aufgeblieben. Auf dem Anrufbeantworter im Flur war keine Nachricht.

Er kehrte zum Auto zurück und fuhr nach Penlan. Er wusste, dass es Zeitverschwendung war, aber er musste es trotzdem tun. Falls Jingo irgendein Gangtreffen oder einen Drogendeal durchzog, würde das nicht an einem Ort stattfinden, den man von der Straße aus einsehen konnte. Und falls er Bronwen loswerden wollte ... „Sag sowas nicht. Denk es nicht mal!“ Bronwen war schlau, sie würde sich nicht in Gefahr begeben. Sie wusste, was sie tat. Es ging ihr gut. Es musste ihr gutgehen.

Selbst die Siedlung mit Sozialbauten lag in stiller Dunkelheit. Keine Lichter hinter zugezogenen Vorhängen. Keine Musik in den Pubs. Keine nächtlichen Liebenden, die an Gartentoren verweilten. Evan fuhr an Jingos Haus vorbei. Kein Wagen stand davor und es lag in völliger Dunkelheit. Sollte er Jingos Mutter wecken und sie fragen, ob sie wusste, wo ihr Sohn war? Als ob sie es ihm sagen würde, selbst wenn sie es wusste. Und er hatte keinen Durchsuchungsbeschluss für das Haus. Wieder reine Zeitverschwendung. Er wusste, was er zu tun hatte – er musste zur Polizei gehen, das war offensichtlich. Sie wussten vielleicht, wo jemand wie Jingo zu finden war. Sie kämen mit der Befugnis, zu befragen und zu durchsuchen und wenn nötig Druck auszuüben. Aber zur Polizei zu gehen hieß zu gestehen, dass er den Befehl von Detective Chief Inspector Vaughan missachtet hatte. Sie würden wenig Mitgefühl mit ihm oder Bronwen haben. Alles, was schiefgelaufen war, wäre seine eigene Schuld, weil er sich eingemischt hatte. Und er wäre am nächsten Tag seine Stelle los.

Nicht, dass ihm das etwas ausmachte, solange Bronwen in Sicherheit war. Nichts spielte eine Rolle, außer sie zu finden. Er fuhr bergab ins Stadtzentrum und wurde vor der Polizeistation langsamer. Könnten Sie überhaupt helfen? Er kannte die Regeln selbst gut genug: Bronwen war keine Verwandte, und es war nicht leicht, einen geistig gesunden Erwachsenen als vermisst zu melden. Es würde nicht einfach werden, sie davon zu überzeugen, dass Bronwen gegen ihren Willen gegangen war, aus einem lauten Club mit hunderten Zeugen.

Wenn doch nur Bill Howells im Dienst wäre – auch wenn er bei Bill Howells gerade nicht gut dastand. Aber Bill war ein anständiger Kerl, ein alter Freund seines Vaters. Er würde ihm helfen.

Der diensthabende Polizist war nicht Bill, aber er erinnerte sich an Evans Vater und ließ sich überzeugen, Bills Privatadresse herauszugeben. Es war halb drei, als Evan an seine Tür klopfte. Wie erwartet, war Bill nicht begeistert, ihn zu sehen, und auch nicht besonders mitfühlend.

„Warum in Gottes Namen haben Sie sich in diese Sache eingemischt?“, wollte er wissen, als Evan anfing, alles zu erklären.

„Weil mir keiner von euch Jungs zugehört hat“, antwortete Evan. „Ich habe Information über Alisons Verwicklung in Drogengeschäfte dagelassen. Ist jemand dem nachgegangen?“

„Ich sagte Ihnen schon, dass ich nicht an dem Fall arbeite, Junge. Ich bin auch nicht im Drogendezernat. Nur ein gewöhnlicher Streifenpolizist, sonst nichts.“

„Können Sie nichts tun, um mir zu helfen? Sie ist meine Verlobte, Bill. Derselbe Kerl, der den Befehl gab, meinen Vater zu erschießen, ist mit meiner Verlobten verschwunden. Ich muss sie finden.“

Bill seufzte und strich sich mit der Hand durch die zerwühlten Haare.

„Na gut. Warten Sie einen Moment. Ich ziehe mich an.“

Wenige Minuten später rasten sie ins Stadtzentrum zurück. „Ich gehe schnell in die Station“, sagte Bill, „und rede mit dem alten Trevor in der Zentrale. Er kann Sie mit den Streifenwagen verbinden, aber es wird nicht leicht. Sie sagten, dass sie vielleicht eine blaue Perücke trägt?“

„Er sollte leichter zu finden sein. Jingo Roberts. Großer, schlanker Kerl mit leuchtend rotem Haar. Man kann ihn nicht übersehen.“

„Jingo Roberts, ja? Ich bin ihm mehrmals begegnet. Ein übler Kerl. Alles klar. Sobald ich mit Trevor gesprochen habe, machen wir uns selbst auf die Suche.“

 

Sie suchten die ganze Stadt ab, von Port Talbot bis zur Gower, aber es blieb erfolglos. Bill rief mehrmals mit seinem Handy in der Zentrale an, aber es gab keine Neuigkeiten, weder gute noch schlechte. Die Nacht war unwirklich geworden, wie in einem dieser Alpträume, in dem die Zeit stillsteht, alle Bewegungen verlangsamt sind und man von einem wachsenden Grauen überwältigt wird. Sie musste irgendwo sein. Hatte Jingo sie aus der Stadt gefahren, sogar Wales verlassen? Warum sollte er das tun?

„Wissen Sie, wo dieser Jingo wohnt?“, fragte Bill Howells.

„Ja, ich war schon dort. Es ist in Penlan.“ Evan fror und er hatte so große Angst, dass er zitterte.

„Dann statten wir ihm mal einen Besuch ab und sehen, ob er zu Hause ist.“

Das erste, kalte Tageslicht zeigte sich am östlichen Horizont, als sie den Hügel zur Wohnsiedlung Penlan hinauffuhren. Bill Howells klopfte an die Tür von Jingos Haus, während Evan im Schatten hinter ihm stand. „Aufmachen, Polizei“, rief er durch den Briefschlitz.

Nach langer Stille hörten sie, wie ein Riegel zurückgezogen wurde, dann starrte Jingos Mutter sie an. „Was zur Hölle wollen Sie? Es ist Sonntagmorgen, um Gottes willen. Ich bin eine unbescholtene Bürgerin. Ich werde Ihren Vorgesetzten anrufen, Mann.“

„Ich bin nicht Ihretwegen hier, Missus. Es geht um Ihren Sohn. Wissen Sie, wo er ist?“

„Natürlich weiß ich, wo er ist. Er liegt schlafend in seinem Bett, wie jeder vernünftige Mensch am Sonntagmorgen.“

„Dürfte ich mir das selbst ansehen?“

„Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?“

„Nein, aber ich kann problemlos zur Station fahren und einen holen, während mein Partner hier das Haus im Auge behält, wenn es das ist, was Sie wollen.“

„Ich gehe ihn wecken“, sagte sie, während sie ihn noch immer trotzig anstarrte. „Er wird nicht erfreut sein.“

Evan hörte wütende Stimmen, dann kam Jingo die Treppe herunter. Er trug eine Schlafanzughose und seine schmale, blasse Brust war nackt.

„Was zur Hölle wollen Sie?“, fragt er.

Evan kämpfte gegen das Verlangen, ihn zu packen und gegen die Wand zu schmettern.

Bill Howells musste das gespürt haben, denn er baute sich in der Tür auf. „Wir suchen nach einer jungen Frau“, sagte er. „Sie haben sie vergangene Nacht im Club getroffen. Sie wurden gesehen, wie Sie mit ihr verschwunden sind. Sie ist nicht nach Hause gekommen.“

„Ihr habt den Falschen, Mann“, sagte Jingo. „Ich hatte gestern kein Glück bei den Miezen. Ich bin geben halb eins mit dem Nachtbus nach Hause gekommen, seitdem bin ich hier, im Bett, allein. Sie können meine Mutter fragen. Sie war noch auf und hat ferngesehen, als ich nach Hause kam.“

„Sie sind mit dem Bus gefahren?“, fragte Bill Howells.

„Ja. Sie können den Busfahrer fragen. Er wird sich an mich erinnern.“

„Was ist mit Ihrem Wagen?“

„Was für ein Wagen? Ich bin ein armer, arbeitsloser Kerl, Mann. Ich habe im Augenblick kein Auto.“ Wieder dieses unverschämte Grinsen.

Sie hatten keine Wahl als wieder zu gehen. Evan meinte, ein Feixen auf Jingos Gesicht zu sehen, als er ihnen nachsah. Er konnte das verstörende Bild von Bronwen nicht abschütteln, die gefesselt oder tot irgendwo in diesem Haus lag.

„Glauben Sie, wir können mit einem Durchsuchungsbeschluss zurückkommen?“, fragte er.

Bill schüttelte den Kopf. „Das hätte keinen Zweck. Bis wir zurückkommen, haben sie alles versteckt, was wir nicht finden sollen.“

Das war kein beruhigender Gedanke. Evan fuhr noch einmal an seinem Elternhaus vorbei und schlich sich hinein. Nichts rührte sich. Er ging auf Zehenspitzen nach oben um in Bronwens Zimmer nachzusehen und seufzte, als er auf ein leeres Bett blickte.

„Schleichst du da rum, Evan bach?“, rief seine Mutter mit träger Stimme aus ihrem Schlafzimmer. „Es ist noch mitten in der Nacht.“

„Alles gut, Ma. Geh wieder schlafen“, sagte er sanft. „Ich gehe eine Runde laufen. Ich kann nicht schlafen.“ Er hatte im Augenblick nicht den Wunsch, seiner Mutter irgendetwas zu erklären. Und er konnte ihr ganz sicher nicht sagen, dass er Bronwen verloren hatte.

„Ich weiß nicht, was ich tun soll“, sagte er, als er wieder neben Bill Howells in den Wagen stieg. Er stellte sich vor, ihre Eltern anzurufen. Er stellte sich vor, ihre Leiche identifizieren zu müssen, nachdem sie an irgendeinem Strand angeschwemmt wurde. Der Himmel leuchtete jetzt im Licht des frühen Morgens, aber der Alptraum endete nicht.

„Wir können nicht mehr viel tun“, sagte Bill, „Ich habe um neun Dienst. Ich werde mit den Jungs von der Einheit für Schwerverbrechen und mit der Drogenfahndung sprechen. Mal sehen, ob die irgendeine Idee haben.“ Evan setzte ihn an seinem Haus ab, dann drehte er wieder ziellose Kreise. Er versuchte, sich ein beruhigendes Szenario auszumalen – sie hatte irgendwo geschlafen oder sich versteckt und war jetzt auf dem Weg nach Hause.

Der Kingsway war noch immer menschenleer, das Monkey’s Uncle fest verschlossen. Er wünschte, er hätte den Club am vergangenen Abend gründlicher durchsucht. Bronwen konnte schnell reagieren. Vielleicht hatte sie eine kleine Nachricht oder einen Hinweis für ihn hinterlassen, und er hatte es übersehen. Das Problem war, jetzt kam er nicht mehr ins Gebäude. Wenn er zur Polizeistation zurückkehrte, konnten sie vermutlich den Besitzer oder irgendeine Kontaktnummer herausfinden. Aber er könnte auch auf Detective Chief Inspector Vaughan treffen und für seine Einmischung verhaftet werden. Bill Howells würde um neun seinen Dienst antreten. Bis dahin würde er warten müssen, es sei denn, er fand einen Weg hinein.

Er parkte, dann stand er vor dem Gebäude und blickte an der Fassade hinauf. Aus dem leerstehenden Laden im Erdgeschoss gab es keinen Weg in den Club. Das konnte er sehen, als er durch das schmutzige Schaufenster blickte. An der Vorderseite gab es im zweiten Stock keine Fenster, und er erinnerte sich auch im Club an kein einziges. Aber nach hinten raus gab es einen kleinen Flur mit den Toiletten und vielleicht einem Lagerraum. Einer dieser Räume könnte ein Fenster haben. Er streifte umher, bis er eine kleine Gasse hinter der Häuserreihe fand. Darin stapelten sich Müllsäcke und er konnte unmöglich sagen, welches der Gebäude der Club sein mochte. Als er glaubte, an der richtigen Stelle zu sein, entdeckte er eine Feuerleiter, die knapp über seinem Kopf endete. Rechts von ihm stand ein Müllcontainer. Wenn er auf den Container stieg und sich am Fenstersims entlangbewegte, konnte er das Ende der Feuerleiter erreichen und sich hochziehen. Er kletterte auf den Müllcontainer und bewegte sich Zentimeter um Zentimeter an dem schmutzigen Fenster vorbei. Zum Glück war er in seinem Leben schon häufiger Klettern gewesen. Und es war ein noch größeres Glück, dass er wieder trainierte. Es war ein hartes Stück Arbeit, sich am Metallgitter der Feuerleiter festzuhalten und die Beine so weit hoch zu schwingen, dass er Fuß fassen und sich dann auf die Leiter hieven konnte. Er stieg nach oben und starrte dann in das Fenster eines seltsamen Büros. Er kletterte am falschen Gebäude hinauf.

Er blickte nach oben. Er könnte recht einfach aufs Dach gelangen. Vielleicht konnte er von da oben herausfinden, welches Gebäude das Monkey’s Uncle war. Er kletterte über die Dachziegel der Mansarde und stand dann keuchend auf einem Flachdach. Er erkannte sofort, dass es vergebene Mühe gewesen war, hier heraufzukommen. Das Gebäude zu seiner Linken hatte ein steiles Dach mit rutschigen Dachziegeln und einer sehr wackelig wirkenden Dachrinne. Dort würde er nicht weiterkommen. Und er war sich ziemlich sicher, dass das Monkey’s Uncle in dieser Richtung liegen musste.

„Scheiße“, sagte er laut. Soviel zu seinen Heldentaten im James-Bond-Stil. So etwas klappte im echten Leben nie. Er hatte sich gerade erfolgreich auf die Feuerleiter hinabgelassen und wollte hinuntersteigen, als er ein krabbelndes Geräusch hörte und Tauben aus dem Dach zu seiner Rechten flogen. Er sah auf und blickte in ein Gesicht, das auf ihn herunterstarrte.

„Evan?“, rief eine Stimme. „Bist du’s wirklich?“

Erleichterung durchflutete ihn. „Was machst du hier oben?“

„Den Sonnenaufgang beobachten, und du?“

Wut mischte sich in die Erleichterung. „Ich habe die ganze Nacht nach dir gesucht. Ich war krank vor Sorge.“

„Na ja, es war nicht gerade angenehm, hier oben zu sitzen und immer nasser, kälter und ängstlicher zu werden. Es ist gut, dass du mich gefunden hast.“

„Wie kriegen wir dich hier runter?“

„Gute Frage. Die habe ich mir auch schon gestellt.“

„Wie bist du denn überhaupt da hochgekommen?“

„Ich bin aus dem Fenster der Damentoilette geklettert und dann das Fallrohr hoch. Dann hat irgendein Idiot das Fenster zugemacht. Deshalb sitze ich hier oben fest. Ich hatte solche Angst, dass dieser unheimliche Mann mich finden würde.“

„Jingo?“

„Du kennst ihn?“

„Rote Haare. Großer Kerl.“

„Genau. Das war er. Er lungerte am oberen Treppenabsatz herum, als ich den Club verlassen wollte. Er stellte sich mir in den Weg und fragte, ob ich diejenige gewesen sei, die sich nach Alison und Tony umgehört hätte. Er sagte, dass er mir vermutlich helfen könnte, weil er einige Leute kenne, die Zeit mit Alison verbracht hatten. Er sagte, sie seien auf einer Party, zu der er jetzt gehen würde. Ob ich nicht mitkommen wolle um sie kennenzulernen.“

„Gott sei Dank bist du nicht mitgegangen. Ich bin froh, dass ich dich vor ihm gewarnt habe.“

„Hast du nicht. Oder wenn du es getan hast, habe ich es mir nicht gemerkt. Ich war fest entschlossen, mitzugehen. Ich sagte ihm, dass ich noch aufs Klo müsse und er draußen auf mich warten solle. Als ich die Treppe runterkam, telefonierte er mit seinem Handy. Ich hörte ihn sagen: ‚Du hattest recht. Sie kommt mit mir. Dann bei Petersons.‘ Und er lachte. Plötzlich überkam mich ein schlechtes Gefühl. Ich meine, du warst gerade erst beim Bauhof der Petersons unten an den Docks, nicht wahr? Das war mir ein zu großer Zufall. Auf jeden Fall bekam ich kalte Füße. Ich sah mich um, aber meine Freundinnen waren schon weg. Fast alle waren weg und er wartete am Fuß der Treppe auf mich. Er sah auf seine Armbanduhr, dann kam er langsam die Treppe herauf. Ich habe nicht länger gewartet. Ich rannte in die Damentoilette und schloss die Tür ab. Ich hörte, wie er zu jemand anderem sagte: ‚Wo ist sie hin? Sie kann nicht an mir vorbeigekommen sein.‘ Und der andere Kerl antwortete: ‚Vielleicht ist sie noch auf dem Klo.‘ Da wusste ich, dass sie mich suchen kommen würden. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Dann bemerkte ich, dass das Fenster offenstand. Ich schloss die Tür auf und kletterte raus. Zum Glück war der Sims recht breit und ich konnte mich am Fallrohr festhalten. Aber ich fühlte mich dort nicht sicher, weil man nur zum Fenster rausschauen musste und mich sehen würde. Ich schaffte es, auf diesen vorstehenden Teil des Daches zu klettern. Da habe ich dann festgestellt, dass ich von hier aus nicht weiterkomme. Ich saß hier fest und konnte mich nirgends verstecken. Ich war mir sicher, dass er mich finden würde. Ich stellte mir vor, dass dieses Gesicht das Fallrohr entlang auf mich zu kam, deshalb kauerte ich mich zusammen und habe mich stundenlang nicht bewegt.“

„Du Ärmste. Das muss furchtbar gewesen sein.“

„Es war wirklich dumm von mir. Ich weiß nicht, warum ich solche Panik bekam. Ich hätte einfach mit runter gehen und ihm sagen können, dass ich es mir anders überlegt habe. Was hätte er schon tun können?“

„Dich in ein Auto stoßen, fesseln und mit dir davonfahren. Dir eine Pistole in die Seite drücken.“

Sie lachte. „Eine Pistole? Evan, übertreibst du nicht etwas?“

„Er hatte eine Pistole, als mein Vater erschossen wurde. Er hat nicht abgedrückt, aber es war seine Pistole.“

„Oh“, sagte sie. Dann fügte sie hinzu: „Evan, könntest du mich bitte hier runterholen?“

„Ich hole Hilfe.“

„Pass auf dich auf“, rief sie ihm nach, als er die Feuerleiter hinunterstieg. „Und beeil dich bitte.“

 

„Da seid ihr ja, Gott sei Dank“, sagte Mrs. Evans, als sie zur Haustür hereinkamen. „Ich habe mir Sorgen gemacht, dass euch etwas passiert sein könnte. Ihr wart doch bestimmt nicht die ganze Nacht feiern, oder? Immerhin seid ihr rechtzeitig für die Kapelle wieder da.“






Kapitel 24


Evan brachte Bronwen mit einem Glas warmem Kakao ins Bett und zog sich dann hastig um, damit er seine Mutter in die Kapelle begleiten konnte. Sich rauszureden, wäre aufwändiger, als sie einfach zu begleiten, außerdem konnte er während der Predigt schlafen. In der Kapelle war es angenehm kühl und der beruhigende Duft von mehreren Generationen Möbelpolitur lag in der Luft. Jingo und Peterson, dachte er. Wie waren die beiden verbunden? Wenn Jingo Bronwen zu Petersons Firma bringen wollte, war Peterson dann der Kopf der ganzen Sache? Oder war der Bauhof in der Nähe der Docks nur ein passender Ort, um jemanden loszuwerden? Die angenehme Kühle ließ ihn plötzlich zittern. Bronwen hatte darüber gescherzt und ihre Nacht auf dem Dach belächelt, als sie nach Hause gefahren waren. Er fragte sich, ob sie wusste, wie knapp sie dem Tod entronnen war.

Verdächtigten die Turnbulls Charles Peterson? Brauchte er Schutz oder hatte er sie in der Hand? Einen Typ wie ihn würde auf jeden Fall niemand verdächtigen – dick, unbeholfen, tollpatschig. Evan beschloss, zu den Hartleys zurückzukehren, sobald er seine Mutter nach Hause gebracht hatte. Er musste herausfinden, ob Mrs. Hartley heute klar genug war, um ihm einige Fragen zu beantworten. Der Schlaf überkam ihn und er schloss die Augen. Durch das offene Fenster hörte er die Geräusche von draußen – in irgendeinem Fernseher lief ein Cricket-Spiel. Kinder spielten im Garten. Ein Hund bellte.

Evan öffnete die Augen wieder. Der Hund der Turnbulls – Peterson sagte, er hätte gebellt, also sei er verschwunden. Aber der Hund hatte nicht gebellt, als Tony Mancini verschwinden sollte, und er hatte gehört, dass Alison mit jemandem stritt. Warum? Wäre der Hund nicht den ganzen Abend in der Küche eingesperrt gewesen, wenn eine der Frauen Angst vor ihm hatte? Wie konnte er dann eine Person wahrnehmen und die andere nicht? Eine weitere Frage, die er Mrs. Hartley stellen musste.

Evan spürte, wie sich ein Ellenbogen in seine Seite grub, und stellte fest, dass die Gemeinde sich erhoben hatte um „Calon Lan“ zu singen, eines der guten, alten, walisischen Kirchenlieder, die er sonst gerne zusammen mit den anderen schmetterte. Jetzt konnte er nicht erwarten, dass es vorbei war. Seine Mutter trödelte beim Verlassen der Kapelle, hielt bei jedem Gemeindemitglied an um zu plaudern und ihren Sohn vorzustellen. Er knirschte ungeduldig mit den Zähnen. Dann setzte er sie endlich ins Auto.

„Wir müssen nicht hetzen, es ist Sonntag“, ermahnte sie ihn.

Als er sie vor der Haustür absetzte und behauptete, er müsse vor dem Mittagessen noch etwas erledigen, protestierte sie. „Du gehst doch am Sonntag nicht einkaufen.“

„Nicht einkaufen, Ma. Ich muss nur mit jemandem reden.“

„Du versuchst doch nicht immer noch, in diesem Fall mitzumischen, oder?“

„Ich bin gleich zurück, Ma.“ Er stieg in den Wagen, fuhr los und sah im Rückspiegel, wie sie ihm hinterherstarrte. Am Sonntagmorgen waren die Straßen leer und dampften, weil die Sonne den Regen der vergangenen Nacht verdunsten ließ. Als er in die Sackgasse einbog, sah er einen Krankenwagen in der Einfahrt der Hartleys. Er sprang aus dem Auto und rannte zur Haustür. Sie war offen, also ging er hinein. Durch die offenstehende Terassentür sah er Menschen im Garten. Eine Decke verhüllte etwas auf der Veranda. Zwei Rettungssanitäter bereiteten eine Bahre vor, während Dr. Hartley mit einer Hand auf seinem Mund zusah. Dr. Hartley hörte Evans Schritte und sah auf. Der Schmerz in seinem Blick war offensichtlich.

„Sie hat es getan“, sagte er mit erstickter Stimme. „Sie hat das Fenster aufbekommen und ist rausgefallen. Na ja, wahrscheinlich ist es zu ihrem Besten. Ihr Leiden ist endlich zu Ende.“

„Es tut mir so leid“, sagte Evan. „Was für ein furchtbarer Schock das für Sie sein muss.“

Dr. Hartley nickte. „Ich sagte Ihnen ja, dass sie stark und gerissen war, nicht wahr? Aber ich hätte nicht gedacht, dass sie einen Weg finden würde, um diese Fenster aufzuschließen. An manchen Tagen wusste sie nicht einmal mehr, wie man eine Schublade öffnet. Es ist meine Schuld. Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen.“

„Ich bin mir sicher, dass es nicht Ihre Schuld ist“, sagte Evan.

„Ich wollte nur schnell Milch holen. Der Milchmann hat uns nicht beliefert, und sie trinkt morgens so gern ihren Kaffee. Ich habe es bei den Nachbarn versucht, aber es war niemand zu Hause, deshalb dachte ich, es wäre in Ordnung, wenn ich in den nächsten Laden gehe, der sonntags geöffnet hat. Mir war nicht klar, dass der erst in Oystermouth ist. Als ich zurückkam, war das Fenster offen und sie ... lag da.“

„Sie sind nicht zufällig an irgendwelchen Fahrzeugen in Ihrer Straße vorbeigekommen, oder?“, fragte Evan. „Ein großer, weißer Lieferwagen, zum Beispiel?“

„Nein. Da war niemand. Warum?“

„Nur ein Gedanke“, sagte Evan.

Dr. Hartley Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Was wollen Sie andeuten?“

„Glauben Sie, jemand hätte ins Haus gelangen können, als Sie weg waren?“

Dr. Hartley wirkte verdutzt. „Ich schließe die Haustür ab, wenn ich gehe. Alle anderen Türen und Fenster sind ihretwegen abgeschlossen.“

„Und niemand sonst hat einen Schlüssel?“

„Na ja, die Nachbarn auf beiden Seiten wissen, wo ich meinen Zweitschlüssel versteckt habe. Nur für den Fall.“

„Aber die Nachbarn sind nicht da, sagten Sie?“

„Genau. Die Havershams links sind in Frankreich im Urlaub. Die Turnbulls waren nicht da. Er spielt sonntags immer Golf. Sie geht in die Kirche. Warum stellen Sie mir diese Fragen? Glauben Sie vielleicht, dass es kein Unfall war?“

Er blickte in Dr. Hartley besorgtes Gesicht. Der arme Mann. Er litt auch ohne zusätzliche Schuld und Sorgen genug. „Das ist nur mein Wesen als Polizist, ich bin stets argwöhnisch. Es war bestimmt genau so, wie Sie es beschrieben haben. Sie hat ein Fenster aufbekommen und versuchte wieder zu fliehen.“ Er legte Dr. Hartley eine Hand auf die Schulter. „Hören Sie, der Tod Ihrer Frau tut mir sehr leid. Ich komme zurück, wenn ich irgendetwas für Sie tun kann.“

„Danke. Sie sind sehr freundlich, aber im Augenblick kann niemand etwas tun.“

Er hatte ein schlechtes Gewissen, als er Dr. Hartley zurückließ und zu seinem Wagen zurückkehrte. War es wirklich nur ein Zufall, dass die Turnbulls wussten, wo der Zweitschlüssel war? Und dass die Milch nicht geliefert wurde und Mrs. Hartley in den Tod stürzte, genau einen Tag nachdem Evan die Angelegenheiten der Turnbulls genauer untersucht hatte?

Er konnte zumindest die Alibis überprüfen – zuerst die der Turnbulls, da sie wussten, wo der Zweitschlüssel war. Auf der Oystermouth Road gab er Gas, bis er den Langland-Bay-Golfclub erreichte. Die junge Frau am Empfangstisch sagte ihm, dass Mr. Turnbull Teil eines Vierers war, der um halb zehn gestartet war. „Sie werden noch draußen auf dem Platz sein“, sagte sie ihm. „Sie laufen immer. Diese älteren Spieler mögen keine Carts.“

Er glaubte ihr und fuhr zur Kirche zurück. Der Gottesdienst war beendet und die Kirche verlassen, also klingelte Evan beim Pfarrhaus. Dieses Mal ging der Vikar selbst an die Tür, ein dünner, besorgt aussehender Mann mit einem kahlen Kopf, was ihn älter wirken ließ, als er eigentlich war. Nein, Mrs. Turnbull sei an diesem Morgen nicht im Gottesdienst gewesen. Er sei überrascht gewesen, dass sie nicht da war und hoffte, dass nichts passiert ist. Sie würde nie die Morgenandacht verpassen. Tatsächlich kam sie normalerweise sogar früher, um sich um die Blumen zu kümmern.

„Die arme Frau“, sagte er. „Ich fürchte, das alles war zu viel für sie. Ich hatte gehofft, dass sie im Glauben Trost finden würde. Aber manchmal reicht der Glaube nicht aus, nicht wahr? Sie muss sehr leiden. Ich vermute, sie hat in den vergangenen Jahren häufig auf die eine oder andere Art gelitten.“

„Was meinen Sie damit?“

„Man hört Dinge. Er ist nicht der angenehmste Ehemann. Ein anspruchsvoller, gesellschaftlicher Kalender. Und jetzt noch das – ihr Kind, das ihr von allem in der Welt am wichtigsten war. Ich versuchte, tröstende Worte zu finden, aber ich bin mir sicher, sie waren unpassend.“ Er seufzte. „Und ich habe schon immer vermutet, dass sie emotional recht instabil ist, obwohl sie es gut verbarg.“

Evan lief über einen Plattenweg zur Straße zurück. Blumen blühten in ihren Rabatten. Bienen summten im Lavendel. Krähen krächzten auf dem Friedhof auf der anderen Seite der Mauer. Die friedliche Szene stand im starken Kontrast zu dem Chaos seiner rasenden Gedanken.

Das waren für Evans Geschmack einfach zu viele Zufälle. Mrs. Hartley hatte genau diesen Morgen gewählt, um aus dem Fenster zu fallen. Mrs. Turnbull war nicht in die Kirche gegangen. Warum nicht? Wo war sie jetzt? Warum war die Milch nicht zu Dr. Hartleys Haus geliefert worden?

Er sprang in den Wagen und fuhr entlang der Küste zurück. In der anderen Richtung standen die Fahrzeuge Stoßstange an Stoßstange, weil alle aus der Stadt an die Strände fuhren. Irgendwo in der Ferne leutete eine Kirchenglocke. Boote tanzten auf dem blauen Wasser. Evans Puls raste, da er nach dem Schrecken seiner schlaflosen Nacht noch immer in höchster Alarmbereitschaft war. Tief im Inneren war er sich sicher, dass Mrs. Hartleys Tod mit Alisons Tod zusammenhing. Hatte der Mörder geglaubt, Mrs. Hartley wäre klarer, als sie es eigentlich war, und dass sie ihn in dieser Nacht gesehen hatte? Evan erinnerte sich daran, gegenüber Charles Peterson erwähnt zu haben, dass er gesehen worden war. Hatte er damit Mrs. Hartleys Todesurteil unterzeichnet? Er trat das Gaspedal durch, bis das alte Auto aus Protest ächzte. Er war sich nicht einmal sicher, wohin er fuhr, aber er spürte noch immer die Gefahr, so wie in der gesamten vergangenen Nacht.

Offensichtlich wäre die logische Reaktion zur Polizei zu gehen. Bill Howells hatte Dienst. Evan könnte ihm von seinem Verdacht erzählen. Damit würde er vermutlich wieder den Zorn des Detective Chief Inspectors und der gesamten Station auf sich ziehen, aber sie mussten doch einsehen, dass das vorzeitige Ende von Mrs. Hartley bedeutete, dass der Mörder noch auf freiem Fuß war. Er würde vorschlagen, dass man das Haus der Hartleys nach Fingerabdrücken absuchte und prüfte, ob sie mit denen von Charles Peterson übereinstimmten. Er konnte ihnen auch mitteilen, dass der Name Peterson in dem mitgehörten Telefonat von Jingo Roberts gefallen war. Wo war da die Verbindung?

Er kam an der Straße vorbei, die zum Haus der Turnbulls führte, und ihm kam in den Sinn, dass er Dr. Hartley zumindest warnen sollte, nichts anzufassen, ehe die Polizei die Chance hatte, überall Fingerabdrücke zu nehmen. Er hielt vor dem Haus der Hartleys. Als er die Einfahrt hinaufging, bemerkte er das hartnäckige Bellen eines Hundes. Es schien aus dem Inneren des Turnbull-Hauses zu kommen. Es war nicht das tiefe, bedrohliche Bellen, das ihn empfangen hatte, als er sich zum ersten Mal dem Haus näherte. Es war ein hohes, ersticktes Kläffen eines Hundes, der offensichtlich in Not war. Und es hörte nicht auf.

Warum war Mrs. Turnbull nicht zur Kirche gegangen? Evans Herz raste, als er die Zufahrt der Turnbulls hinaufrannte. Die Haustür war nicht abgeschlossen. Er öffnete sie und fürchtete den Angriff des Hundes, aber das Bellen kam von oben. Er folgte dem Geräusch durch ein großes Schlafzimmer mit Himmelbett und prächtigen Brokat-Gardinen in das angrenzende Badezimmer. Der Hund sah zu ihm auf und knurrte.

„Guter Junge“, sagte er unsicher. „Guter Junge.“

Dann sah er den Grund für das Bellen. Mrs. Turnbull lag in der Badewanne. Das Wasser war rosarot und Blut quoll aus ihren Handgelenken.

 

Er vergaß, sich um den Hund Gedanken zu machen, drängte sich an ihm vorbei, lehnte sich vor und ertastete an ihrem Hals einen schwachen Puls. Er war noch rechtzeitig gekommen. Der Hund musste spüren, dass er zu helfen versuchte. Er hatte sich auf den Boden gelegt und wimmerte jetzt. Evan schnappte sich einige Handtücher vom Handtuchhalter, packte Mrs. Turnbulls Handgelenke, zog ihre Arme in die Höhe und presste den Stoff auf die Schnitte. Es sah aus, als könnte er damit Erfolg haben. Es war ihr nicht gelungen, die Arterien richtig zu durchtrennen. Als er die Wunden lange genug zugedrückt hatte, um riskieren zu können, sie kurz loszulassen, zog er sie aus der Badewanne und hüllte sie in das größte Handtuch, das er finden konnte. Er band kleinere Handtücher um ihre Handgelenke, dann lief er in das Schlafzimmer, um ein Telefon zu suchen.

Als er wieder zu ihr eilte, fragte er sich, wie er so dumm und blind gewesen sein konnte. Alle Anzeichen waren da gewesen. Sie war diejenige, die sich bei der Polizei über ihn beschwert hatte, weil er ihre Freundinnen belästigt hätte. Der Vikar hatte gesagt, dass sie emotional instabil war. Eine Frau am Rande des Abgrunds, die ein anstrengendes Leben im Scheinwerferlicht führte und sich Gerüchte über die Untreue ihres Ehemannes anhören musste. Alison wurde wunderschön, gerade als ihr eigenes Aussehen nachließ. Alisons Freundinnen hatten gesagt, dass ihre Mutter eifersüchtig war und sie deshalb aufs Internat geschickt hatte. Und Alison hatte ihre Mutter gehasst. Es schien bezeichnend, dass im Wohnzimmer der Turnbulls kein einziges Bild von Alison hing, doch auf Mr. Turnbulls Schreibtisch stand ein großes, wunderschönes Bild von ihr. Evan fragte sich, was Mrs. Turnbull an diesem Abend überschnappen ließ. Hatte sie Alison und Tony zusammen gesehen, als sie sich ihre Kopfschmerztabletten holte?

Die wichtigere Frage war – wie hatte sie Alison töten können?

Sie war eine große Frau und Alison hatte vielleicht gerade etwas von dem Kokain genommen, das Tony ihr gebracht hatte. Evan war sich nicht sicher, wie Kokain wirkte, aber jede Droge würde wohl eine ernste Gefahr weniger real erscheinen lassen, bis es zu spät war.

Er überprüfte ihre Handgelenke und stellte fest, dass die Blutung beinahe gestoppt war. Damit kam ihm ihre Bewusstlosigkeit seltsam vor. Der Farbe des Badewassers nach zu urteilen, hatte sie nicht genug Blut verloren, um daran zu sterben.

„Mrs. Turnbull“, schrie er. „Können Sie mich hören?“

Ihre Augenlider öffneten sich flatternd.

„Haben Sie etwas genommen?“

Die Lider schlossen sich wieder. „Schlaftabletten.“

„Sie kommen wieder auf die Beine“, sagte er. „Bleiben Sie wach. Schließen Sie nicht die Augen. Der Krankenwagen ist unterwegs.“

Die müden Augen öffneten sich wieder. „Nicht einmal das habe ich richtig hinbekommen“, sagte sie. Tränen stiegen ihr in die Augen. „Mein ganzes Leben ist ein einziges, hoffnungsloses Scheitern. Ich konnte nichts richtig machen. Ich versuchte sie zu beschützen, aber es war nicht genug. Auch das habe ich versaut.“

„Sie zu beschützen?“, fragte Evan. „Vor wem?“

„Vor ihm.“

Ihre Augen fielen flatternd zu. Evan rüttelte sie wach. „Ihm?“

„Mein Ehemann natürlich.“ Sie konnte die Worte kaum artikulieren. „Ich habe sie gehört, müssen Sie wissen, als ich nach oben ging, um meine Kopfschmerztabletten zu holen. Das Badezimmerfenster stand offen.“ Sie schloss die Augen, als wäre die Erinnerung zu schmerzhaft.

Evan bekam die Worte kaum heraus. „Ihr Ehemann hat Alison getötet ... warum?“

„Er wollte es nicht. Er schwor mir, dass es ein Versehen war. Sie sagte, sie würde allen die Wahrheit über ihn erzählen, angefangen bei den Ladys, die zum Bridge hier waren.“

„Welche Wahrheit?“

Ihre Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. „Was glauben Sie, warum ich sie so übereilt in ein Internat gesteckt habe? Was glauben Sie, warum ich sie nie allein ließ?“, fragte sie. Es folgte wieder eine lange Pause. Dann hob sie unter Schmerzen den Kopf. „Ich habe ihn erwischt, in ihrem Schlafzimmer, als sie noch ein kleines Mädchen war. Er versprach mir, dass es nie wieder passieren würde, aber ich habe mitbekommen, wie er sie ansah.“

Sie driftete ins Schweigen. Evan schüttelte sie wieder wach. „Also kam Ihr Ehemann nach Hause und fand sie zusammen mit einem Jungen. Ist es so passiert?“ Er schüttelte sie. „Mrs. Turnbull – ist es so passiert?“

„Ich hörte sie streiten. Ich hörte, wie er sagte: ‚Du bist nur ein billiges, kleines Flittchen!‘ Und sie sagte: ‚Du hast gut reden, nach allem, was du mir angetan hast. Du glaubst, ich hätte es vergessen, oder? Aber ich werde es nie vergessen. Ich werde der ganzen Welt erzählen, wie du dich in mein Schlafzimmer geschlichen hast. Dann werden wir ja sehen, wer dich noch zum Oberbürgermeister wählen will. Ich werde es jetzt sofort Mummys Bridge-Ladys erzählen ...‘“

Evan starrte sie einen Augenblick in schockiertem Schweigen an. Dann sammelte er sich. „Warum haben Sie ihn nicht aufgehalten?“, fragte er.

„Weil ich zu stolz war, natürlich. Ich wollte nicht, dass sie etwas erfuhren. Ich rannte hinunter und sagte ihnen, dass Erfrischungen bereitstünden. Ich musste warten, bis ich sie ins Esszimmer gedrängt hatte. Ich hätte nicht gedacht ... ich hätte nie im Leben gedacht, dass er ...“ Eine Träne kullerte über ihre blasse Wange. „Als ich nach draußen ging, war es zu spät. Sie lag zusammengekrümmt zu seinen Füßen. Er sagte: ‚Ich glaube, ich habe sie umgebracht, Margaret. Das wollte ich nicht.‘“ Ein schweres Schluchzen schüttelte ihren Körper.

„Warum haben Sie niemandem davon erzählt? Wie konnten Sie mit ihm weiterleben, als wäre nichts passiert?“

„Weil ich alles verloren hätte, wenn ich ihn verloren hätte. Ich hätte gar nichts mehr gehabt.“ Sie blickte erbittert zu Evan. „Warum mussten Sie herkommen? Warum konnten Sie nicht alles so belassen, wie es war? Als sie erst einmal ins Wespennest gestochen hatten, war es zu spät. Also beschloss ich, es wäre besser, wenn man mich für die Mörderin hielt. Frank ist zu wichtig für die Gesellschaft. Ich bin niemandem etwas wert. Bitte erzählen Sie niemandem die Wahrheit. Lassen Sie sie in dem Glauben, dass ich es war. Das ist besser für alle, finden Sie nicht auch?“

„Ich finde, dass Ihr Ehemann Sie nicht verdient hat“, sagte Evan. „Weder er noch Ihre Tochter wussten zu schätzen, was Sie für eine beeindruckende Frau sind.“

Die Sirene eines Krankenwagens schnitt ihm das Wort ab. Türen knallten. Schritte eilten die Treppe herauf. Evan trat zur Seite, während die Rettungssanitäter sich um Mrs. Turnbull kümmerten und sie dann nach unten und in den Krankenwagen trugen. Evan folgte ihnen, schloss die Haustür und ging zu seinem Wagen zurück. Er konnte Mrs. Turnbulls Wunsch nicht erfüllen. Jemand musste die Wahrheit erfahren.

 

Er fuhr direkt zum Golfclub zurück. Während er die Unterhaltung in Gedanken immer wieder durchging, wurde ihm klar, dass Mrs. Hartley dieses letzte Gespräch doch mitangehört hatte. Sie hatte alles gehört, aber ihr erkrankter Verstand hatte die Worte zu etwas verformt, das vor langer Zeit und weit entfernt geschehen war. Wenn die Turnbulls nur verstanden hätten, dass sie keine Gefahr für sie darstellte.

Mr. Turnbull verließ gerade das letzte Green, als Evan ihn entdeckte.

„Tut mir leid, Sie zu stören, Sir, aber dürfte ich kurz mit Ihnen sprechen?“, fragte er leise.

Turnbull starrte ihn an. „Großer Gott, Mann, es ist Sonntag. Ich gehe jetzt zu Loch neunzehn. Ihre Fragen werden warten müssen.“

„Was ich zu sagen habe, kann nicht warten“, beharrte Evan. „Sie können es sich von mir anhören oder von der Polizei. Es geht um Ihre Frau.“

Turnbull entfernte sich von seinen Mitspielern und packte Evan am Arm. „Ist Margaret etwas passiert?“

„Sie hat gerade versucht sich umzubringen. Ich fand sie mit aufgeschnittenen Handgelenken in der Badewanne. Sie hatte außerdem Schlaftabletten genommen.“

„Oh mein Gott. Wird sie es überstehen?“

„Ich glaube, ich war rechtzeitig da. Sie wurde gerade von einem Krankenwagen abgeholt.“

„Ich muss zu ihr. Welches Krankenhaus?“

„Ich weiß es nicht. Ich kam direkt hierher.“

„Das alles war zu viel für sie. Ich wusste es.“ Er öffnete den Kofferraum eines blauen Mercedes und warf die Golftasche hinein.

„Sie wissen, warum sie es tat, nicht wahr, Mr. Turnbull?“, fragte Evan.

Turnbull sah ihn argwöhnisch an. „Offensichtlich aus Verzweiflung.“

„So offensichtlich ist das nicht. Sie dachte, dass sie die Schuld auf sich nehmen sollte. Sie behauptete, sie sei von geringerem Wert für die Gesellschaft.“

Evan hielt Turnbulls starrenden Blick für einen Moment. Dann seufzte Turnbull. „Was bringt das jetzt noch? Nichts hat mehr einen Sinn. Ich habe das einzige verloren, was ich je geliebt habe. Ich verehrte dieses Kind. Ich habe einen Fehler gemacht. Einen einzigen, dummen Fehler und Margaret hat es mich nie vergessen lassen. Sie hielt Alison von mir fern ...“

„Sie hat versucht, sie zu beschützen.“

Turnbull sah sich auf dem Parkplatz um. „Ist die Polizei schon auf dem Weg hierher?“

„Ich schätze, sie werden im Krankenhaus auf die Kollegen treffen“, sagte Evan. „Und ich gehe davon aus, dass sie alles richtigstellen werden.“

Turnbull stieg in den Mercedes. „Ja“, sagte er. „Ich werde die Dinge richtigstellen.“






Kapitel 25


„Oh, da bist du ja endlich. Ich habe mich schon gefragt, wohin du verschwunden bist“, rief Mrs. Evans, als Evan die Haustür öffnete. „Die Zeit fürs Sonntagsessen war schon vor über einer Stunde. Es wartet im Ofen auf dich und wird kalt.“

„Tut mir leid, Ma. Ich musste ein paar Dinge erledigen.“ Er küsste sie auf die Wange. „Schläft Bronwen noch?“

„Sie ist noch nicht runtergekommen. Ich habe einmal nach ihr gesehen, aber ich wollte sie nicht wecken. Das arme Ding. Du warst letzte Nacht zu lange mit ihr aus. Man kann auch zu viel Spaß haben, weißt du? Warum gehst du nicht zu ihr und holst sie zum Essen?“

Evan öffnete vorsichtig die Schlafzimmertür, blieb stehen und beobachtete die schlafende Bronwen. Ihr Haar breitete sich über das Kissen aus und sie wirkte jung und verletzlich. Sie musste seine Anwesenheit gespürt haben, denn sie öffnete die Augen und richtete den Blick auf ihn. „Hallo“, sagte sie. „Habe ich lange geschlafen?“

„Es ist fast zwei Uhr“, sagte Evan. „Ich soll dir ausrichten, dass das Essen fertig ist.“

„Ich hoffe, du hattest auch ohne mich Spaß in der Kapelle.“

„Das war der Höhepunkt des Tages, glaub mir.“

Sie betrachtete sein Gesicht. „Was ist passiert?“

Er setzte sich neben sie aufs Bett und ging den Vormittag in allen Einzelheiten durch.

„Das ist alles ganz schön entsetzlich, was?“, fragte sie, als er fertig war. „Da ist am Ende keiner glücklich. Sie tun mir alle leid.“

„Bis auf Mancini. Ich schätze, er kommt noch heute aus dem Gefängnis frei, es sei denn, sie behalten ihn wegen der Drogendelikte da. Und selbst wenn er dieses Mal rauskommt, wird er wohl bald wieder zurück sein. Kleine Fische wie er werden ständig erwischt.“

Bronwen setzte sich auf. „Das war mal ein Urlaub.“

„Evan, wenn sie wach ist, lass sie sich in Ruhe anziehen“, rief Mrs. Evans die Treppe herauf. „Komm du runter und tranchier mir diese Lammkeule.“

Evan küsste Bronwen auf die Stirn und ging nach unten. Sie hatten gerade aufgegessen, als es an der Tür klopfte.

„Ich gehe schon.“ Evan stand auf. Er erwartete beinahe, Bill Howells zu sehen. Stattdessen stand Detective Chief Inspector Vaughan persönlich auf der Türschwelle.

„Sie halten sich jetzt wohl für verdammt clever“, sagte er und wartete nicht darauf, dass Evan ihn hereinbat, sondern drängte sich an ihm vorbei in den Flur. „Sie glauben bestimmt, dass Ihnen jemand einen Orden verleihen und Ihnen auf die Schulter klopfen sollte.“

„Nein, Sir, das denke ich nicht ...“, hob Evan an.

„Ich könnte Sie auf der Stelle verhaften, Junge. Ich könnte Ihren Vorgesetzten in Nordwales anrufen und ihm erzählen, dass Sie ein ungehorsamer, illoyaler, kleiner Schwachkopf sind, der es verdient hätte, für den Rest seines Lebens Knöllchen zu verteilen.“

Er wandte sich in dem schmalen Flur zu Evan um.

„Tun Sie, was Sie tun müssen, Sir. Ich habe getan, was ich für nötig hielt.“

„Er ist ein Tunichtgut, ein kleines Arschloch. Er hat Ihren Vater erschossen, um Gottes Willen. Haben Sie keine Gefühle, Mann?“

„Oh doch, Sir. Sehr starke sogar. Und mein stärkstes Gefühl sagt mir, dass mein Vater es so von mir erwartet hätte. Also machen Sie nur. Rufen Sie meinen Vorgesetzten an, wenn es sein muss. Vielleicht kündige ich ohnehin, weil ich mir nicht sicher bin, ob ich Teil einer Truppe sein möchte, die sich mehr um Rache schert, als darum, ob eine Person schuldig oder unschuldig ist.“

Evan war nicht aufgefallen, dass er seine Stimme erhoben hatte, bis er bemerkte, wie überrascht der Detective Chief Inspector aussah. Er nahm sich zusammen. „Es tut mir leid, Sir, ich habe gegen Ihre Befehle verstoßen, aber wie Sie sagten, ich stand nicht auf Ihrer Gehaltsliste.“

„Stattdessen haben wir jetzt eine Frau, die mit aufgeschlitzten Handgelenken im Krankenhaus liegt, ein prominentes Mitglied des Gemeinderates, das sich gestellt hat, und die undankbare Aufgabe, den kleinen Mistkerl Mancini laufen zu lassen.“ Vaughan seufzte.

„Sie haben zusammen mehrere Tode zu verantworten, müssen Sie wissen.“

„Mehrere?“

„Jemand stieß heute Morgen eine alte Dame aus einem Fenster im ersten Stock“, sagte Evan. „Meiner Vermutung nach, war es Mrs. Turnbull. Für ihn war sie zu einigem bereit. Ich weiß nicht warum, so wie er sie behandelt hat.“

„Ich dachte, das sei offensichtlich“, sagte der Detective Chief Inspector. „Ihr gefiel der Lebensstil. Sie wollte nicht wieder arm sein. Ihnen ist wohl klar, was diese Verhaftung bedeutet, oder? Die Fabrik muss vielleicht geschlossen werden. Viele Arbeitsplätze gehen verloren. Und all seine Arbeit für gemeinnützige Projekte auch – die wird er nicht mehr machen. Finden Sie das gerecht?“

„Mein Vater wurde getötet und Tony Mancini war nach vier Jahren wieder auf freiem Fuß. Das war auch nicht gerecht. Es scheint mir, dass wir uns die Gerechtigkeit im Leben nicht aussuchen können. Wir tragen nur unseren Teil dazu bei. Manchmal liegen wir richtig und manchmal falsch.“

Detective Chief Inspector Vaughan blickte ihn wütend an, zwei große Männer, von ähnlicher Größe und Statur, starrten einander an. „Sie wissen, was Sie sind, oder?“, fragte Vaughan mit leiserer Stimme. „Sie sind genau wie Ihr verdammter Vater. Ihn konnte ich auch nie zur Vernunft bringen. In der Nacht seines Todes ... hätte er auf Verstärkung warten müssen. Er hätte niemals allein reingehen dürfen. Er dachte, er könnte mit diesen Dreckskerlen vernünftig reden. Das war verdammt dumm.“

„Ich gehe davon aus, dass er glaubte, das Richtige zu tun“, sagte Evan. „Ich glaube nicht, dass mein Vater unnötige Risiken einging.“

„Natürlich glaubte er, das Richtige zu tun“, blaffte Detective Chief Inspector Vaughan, dann deutete er ein entschuldigendes Lächeln an. „Er war ein guter Kerl, Ihr Vater. Ich bin immer noch zornig, weil wir ihn verloren haben. Sie bestimmt auch.“

Evan nickte. „Aber der Zorn bringt ihn nicht zurück, nicht wahr?“

Detective Chief Inspector Vaughan wandte sich zur Haustür. „Ich brauche Sie unten in der Station, um einen Bericht abzugeben, da Sie derjenige waren, der Mrs. Turnbull gefunden hat. Und Sie müssen mit den Jungs von der Drogenfahndung sprechen, obwohl ich nicht glaube, dass Sie denen etwas Neues erzählen werden.“

„Sehr wohl, Sir. Ich komme gleich mit, wenn Sie wollen.“

„Vielleicht besorge ich Ihnen lieber eine bewaffnete Eskorte. Sie sind im Augenblick nicht sehr beliebt.“

Evan glaubte, den leisesten Anflug eines Lächelns zu erkennen, als der Detective Chief Inspector in seinen Wagen stieg.

Er stand im Flur und ordnete seine Gedanken, ehe er in die Küche zurückkehrte.

„Was in aller Welt war denn da los?“, verlangte Mrs. Evans zu wissen. „Was sollte das, so herumzuschreien? Wen hast du überhaupt angeschrien?“

„Detective Chief Inspector Vaughan.“

„Du hast einen Detective Chief Inspector angeschrien? Escob Annwyl!“ Sie legte eine Hand auf ihr Herz. „Was in aller Welt ist über dich gekommen?“

„Ich weiß es nicht. Vermutlich bin ich arbeitslos, wenn ich zu Hause ankomme.“ Evan sah zu Bronwen. Sie lächelte ihn an.

„Und darf ich fragen, warum ihr euch angeschrien habt?“

„Tony Mancini hat Alison Turnbull nicht umgebracht, Ma. Ich habe den echten Täter gefunden. Und ihnen wäre es lieber gewesen, wenn ich nichts getan hätte.“

Ihre Augen wurden schmal vor Abscheu. „Du hast daran gearbeitet, die Unschuld dieses Monsters zu beweisen? Der Mann hat deinen Vater getötet, und du lässt ihn entkommen?“

„Es tut mir leid, Ma. Ich bin auch nicht froh darüber. Aber er hat Alison nicht getötet, und ich konnte doch nicht zulassen, dass er für etwas verurteilt wird, das er nicht getan hat, oder?“

„Du hättest es der Polizei Südwales überlassen sollen. Das ging dich nichts an. Ich bin schwer enttäuscht, Evan Evans. Du hast mich im Stich gelassen. Du hast deinen Vater im Stich gelassen.“

Sie presste die Lippen aufeinander und verschwand hastig aus der Küche.

Evan seufzte und wandte sich ab. „Jetzt kannst du mir noch sagen, dass ich dich enttäuscht habe, das wären dann alle“, sagte er zu Bronwen.

Bronwen stand auf und legte ihm die Arme um die Taille. „Wenn du es unbedingt wissen willst: Ich bin stolz auf dich. Du hast getan, was du für richtig hältst, und du hast sogar einem Detective Chief Inspector die Stirn geboten. Wenn du wüsstest, wie oft ich mir schon gewünscht habe, dass du für deine Sache einstehst, wenn dieser furchtbare Inspector Hughes mal wieder unhöflich war, aber du hast es nie getan. Ich halte das für ein gutes Zeichen.“ Sie streckte sich und gab ihm einen Kuss, dann schmiegte sie sich in seine Halsbeuge. Seine Arme legten sich um sie, und so standen sie da, schweigend und friedlich vereint.

 

Evan stellte sicher, dass er zur Polizeistation ging, während Bill Howells noch Dienst hatte. Damit gab es zumindest ein halbwegs freundliches Gesicht in dem Meer der Feindseligkeit. Bill saß an seinem Schreibtisch und der Blick, den er Evan zuwarf, war alles andere als freundlich. „Oh, Sie sind’s. Kommen Sie rein, um uns mitzuteilen, dass Sie seit dem Mittagessen noch ein paar Schwerverbrechen für uns aufgeklärt haben oder sind Sie nur hier, um Ihr Lob abzuholen?“

„Hören Sie auf, Bill“, sagte Evan. „Sie glauben doch nicht, dass ich diese Sache genossen habe, oder? Mich hat gerade erst der Detective Chief Inspector zusammengestaucht, und meine Mutter auch.“

„Nun, dann nehme ich an, Sie glaubten, das Richtige zu tun.“ Bill Howells machte sich wieder an seinen Papierkram. „Und ein Großteil der schlechten Stimmung rührt daher, dass Sie höherrangige Beamte vorgeführt haben.“

„Sie wissen, dass das nicht meine Absicht war“, sagte Evan. „Ich wollte bloß Teil der Ermittlung sein, das ist alles. Heute Morgen Mrs. Turnbull zu finden war pures Glück.“ Er verstummte und beobachtete, wie Bill Zahlen in eine Spalte eintrug. „Der Detective Chief Inspector sagte mir, ich solle herkommen um einen Bericht abzugeben und mit den Jungs von der Drogenfahndung zu sprechen.“

Howells nickte. „Alles klar. Ich gebe Ihnen das Formular, wenn Sie warten, bis ich diese Spalte abgeglichen habe. Und ich glaube, Melcher ist in seinem Büro. Er ist vom Drogendezernat. Zweite Tür rechts.“

Evan ging los, dann drehte er sich noch mal um. „Hören Sie, Bill, ich weiß wirklich zu schätzen, was Sie vergangene Nacht für mich getan haben.“

Bill Howells grunzte und sah nicht auf. Evan betrat das Büro von Detective Inspector Melcher und sagte ihm alles, was er über Tony Mancini und Jingo Roberts wusste. Wie er vermutet hatte, erzählte er dem Detective Inspector nichts, was er nicht schon wusste.

„Eine Sache noch, Sir“, sagte Evan. „Als Jingo Roberts versuchte, meine Freundin zu entführen, sprach er davon, sie zu Petersons zu bringen. Irgendeine Ahnung, was das bedeuten könnte? Der Name Charles Peterson ist Ihnen in Ihrer Arbeit nicht untergekommen, oder?“

„Charles Peterson?“ Er schüttelte den Kopf. „Der Name sagt mir nichts. Er meinte vermutlich den Bauhof der Petersons.“

„Und haben die irgendetwas mit dem Drogenschmuggel zu tun?“

„Nicht, dass ich wüsste, aber es ist ein guter Ort, um an Zement zu gelangen, nicht wahr? Und es ist direkt neben den Docks.“ Er grinste, als hätte er etwas Geistreiches gesagt. Evan wurde schlecht.

 

Er war erleichtert, als er endlich den Einsatzbericht ausgefüllt hatte und aus der Polizeistation in den klaren, windigen Nachmittag treten konnte. Er hatte nicht um die Erlaubnis gebeten, Tony Mancini besuchen zu dürfen, aber er hatte beschlossen, dass die ganze Sache vielleicht einen Sinn hätte, wenn er den Jungen zur Vernunft bringen konnte. Er parkte vor dem Gefängnis und klingelte am Eingang.

„Sie sind zu spät, Kumpel“, sagte der Wärter am Tor. „Er wurde vor einer Stunde freigelassen. Wir waren darüber auch nicht glücklicher als Sie.“

„Irgendeine Ahnung, wohin er gegangen ist?“

„Es war niemand hier, um ihn abzuholen, soviel kann ich Ihnen sagen. Er ging in Richtung Bushaltestelle.“

Evan dankte dem Wärter und stieg wieder in seinen Wagen. Dann musste Tony wohl nach Hause gefahren sein. Sonst gab es für ihn nichts. Oben in Penlan angekommen, fragte er sich, was er sagen würde, wenn er Tony fand. Wenn Tony triumphierte und sich hämisch freute, bestand immer noch die Möglichkeit, dass er die Fassung verlor und ihm einen Schlag verpasste. Er wusste nicht einmal, warum es wichtig war, Tony wiederzusehen. Es würde vermutlich nur seine Trauer verstärken.

Er parkte neben einem rostigen, alten Ford Fiesta und klopfte an Tonys Haustür. Tony selbst öffnete.

„Ja? Was wollen Sie jetzt noch?“, fragte er.

Evan atmete tief durch. „Du könntest mir zumindest danken, du undankbarer, kleiner Mistkerl. Ich habe dir gerade lebenslänglich erspart.“

„Ja, na ja, ich schätze ...“, sagte Tony und ließ den Satz in der Luft hängen.

„Nicht dass es dir viel bringen wird“, sagte Evan. „Du wirst dich vermutlich einer Anklage wegen Drogenbesitz stellen müssen.“

„Ich? Drogenbesitz?“ Tony grinste dasselbe großspurige Grinsen, das Evan schon vor fünf Jahren bei der Verhandlung gesehen hatte. „Was könnten sie denn gegen mich in der Hand haben?“

„Du hast Alison Turnbull beliefert.“

„Wer sagt das?“

„Du hast es mir gegenüber zugegeben. Und du wurdest in der Nähe ihres Hauses aufgegriffen.“

„Aber ich hatte nichts dabei, oder? Das sind alles nur Indizienbeweise, Kumpel. Das werden sie mir nicht anhängen können.“

Evan wurde klar, dass er vermutlich recht hatte. „Hör mal, Tony, du hattest Glück. Warum machst du nicht das Beste daraus? Verschwinde von hier. Lass diesen Dreckskerl Jingo hinter dir.“

„Was für ein furchtbarer Ausdruck, Herr Polizist.“ Jingo Roberts trat aus einem Zimmer in Tonys Hausflur und stellte sich hinter ihn. „Wenn Sie nicht sofort verschwinden, muss ich vielleicht die Polizei rufen, und ihnen sagen, dass Sie Tony belästigen.“

„Hör mir zu, Tony“, sagte Evan und ignorierte das unverschämte Grinsen hinter Tonys Rücken. „Wenn ihr auffliegt, gehst du dafür hinter Gitter. Er nicht. Solche Typen wie er kommen immer davon. Also warum verschwindest du nicht von hier und suchst dir richtige Arbeit, solange du noch die Gelegenheit hast.“

„Richtige Arbeit?“, fragte Jingo. „Was für eine richtige Arbeit hatten Sie denn im Sinn, Herr Polizist?“ Er steckte eine Hand in seine Tasche und zog ein dickes Bündel Zwanzig-Pfund-Noten heraus. „Wird Ihre Arbeit auch so gut bezahlt? Tony hat bei mir eine strahlende Zukunft vor sich, wenn er tut, was ich ihm sage.“

„Mit meiner Arbeit landet man nicht eines Tages hinter Gittern“, sagte Evan.

„Aber Sie könnten dabei draufgehen“, sagte Jingo und grinste noch immer.

Das Verlangen, ihn zu schlagen, wurde überwältigend. Evan stemmte sich seine geballte Faust in die Seite. „Denk darüber nach, was ich gesagt habe, Tony. Triff deine eigenen Entscheidungen, in Ordnung?“

Dann drehte er sich um und ging zu seinem Wagen zurück. Er glaubte, die beiden hinter sich lachen zu hören.

 

An diesem Abend stattete Evan dem Pub einen Besuch ab. Es war ein anstrengender Tag gewesen, die Atmosphäre zu Hause war noch immer sehr frostig und er brauchte ein Pint. Außerdem wollte er Maggie sehen. Vielleicht hatte er keine Arbeit mehr, wenn er nach Hause zurückkam, also schadete es nicht, sie wissen zu lassen, dass er noch an dem Probespiel für das Rugbyteam interessiert war. Zum Glück lehnte Bronwen seine Einladung ab, ihn zu begleiten. „Nein, danke. Geh zu deinen alten Freunden. Ich muss immer noch Schlaf nachholen.“

Maggie stand mit einer Gruppe von Männern an der Bar, kam aber zu Evan herüber, als sie ihn sah.

„Suchst du mich? Das ist ein gutes Zeichen. Dann bist du also endlich gelangweilt von Blodwyn. Ich wusste es.“

„Es geht um das Rugbyteam“, sagte Evan. „Weißt du, ich könnte doch interessiert sein. Vielleicht muss ich mir neue Arbeit suchen, wenn ich nach Hause komme.“

Maggie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Das ist wundervoll“, sagte sie. „Stew wird sehr zufrieden sein. Er braucht einen verlässlichen Kerl wie dich, und deine Arbeit bei der Polizei wäre beim Umgang mit der Menge und solchen Sachen auch hilfreich.“

„Umgang mit der Menge?“

„Na ja, der Co-Trainer ist eigentlich so was wie ein Mädchen für alles, musst du wissen. Alles von der Verwaltung der Eintrittsgelder bis hin zum Vertreiben der Hooligans. Ich fürchte, die Bezahlung wird nicht überragend sein, aber es könnte besser werden, sobald die Mannschaft auf die Beine kommt.“

„Du willst mich als Co-Trainer?“ Evan spürte, wie er knallrot anlief.

„Ja, habe ich das nicht gesagt? Was dachtest du denn? Ich sagte Stew, dass man diesen durchtriebenen Typen oben in Nordwales nicht trauen kann. Du brauchst jemanden wie Evan, der beständig und verlässlich ist.“

„Weißt du, ich fürchte, ich muss doch ablehnen.“ Evan nahm würdevoll die Kurve. „Wenn die Bezahlung nicht gut ist. Ich werde heiraten. Ich muss genug verdienen, um eine Familie zu ernähren. Aber trotzdem vielen Dank für das Angebot.“

Er bahnte sich seinen Weg durch das abendliche Gedränge in der Kneipe.

 

Am nächsten Morgen packte Evan seine Tasche. Als er abreisebereit war, ging er in Bronwens Zimmer.

„Du hast gesagt, du wolltest so einen haben“, sagte er und hielt ihr einen in Seidenpapier eingewickelten Gegenstand hin.

„Was ist das?“ Sie lächelte ihn aufgeregt an. „Etwas groß für einen Verlobungsring. Oh.“

„Es ist ein Liebeslöffel“, sagte Evan und bemerkte, dass ihre Reaktion nicht so ausfiel, wie erwartet. „Ich war in diesem kleinen Laden. Du sagtest, du hättest gern einen.“

„Ich meinte einen, den du selbst geschnitzt hast. Wie es die Jungs früher taten.“

„Das habe ich versucht“, sagte Evan. „Tatsächlich habe ich damit angefangen, während du weg warst.“

„Warum hast du ihn dann nicht fertig gemacht?“

Evan ging in sein Zimmer zurück. „Vielleicht weil er so aussieht? Lach nicht.“

„Ich lache nicht“, sagte Bronwen.

„Er sieht wie ein Kamel im Spagat aus. Ich war nie gut mit Holzarbeiten.“

„Ich finde ihn einfach entzückend“, sagte Bronwen und benutzte einen der Lieblingsausdrücke von Betsy, der Barfrau. „Nimm ihn mit nach Hause, und wenn er fertig ist, hängen wir ihn in unserem Haus auf.“

Frauen konnte man einfach nicht verstehen, entschied Evan. Er würde nie lernen, was sie zufriedenstellte.

 

Sie fuhren endlich in die Heimat zurück.

„Ich hoffe, Eirlys macht es nichts aus, dass ich Prinz William bei meinen Eltern gelassen habe“, sagte Bronwen. Sie nahmen die schnellere Route über die Autobahn auf der englischen Seite an der Grenze entlang, nachdem sie noch ein paar Tage bei Bronwens Eltern verbracht hatten.

„Sie wird froh sein, dass er in Sicherheit ist.“

„Sie wird ihn nicht wiedererkennen, wenn sie ihn sieht. Dann wird er ein dickes, fettes Schaf sein.“

„Ein dickes, fettes, gesundes Schaf.“

„Das stimmt. Ich glaube, er wird mir fehlen. Meinst du, ich kann ein Hauslamm haben, wenn wir endlich in unser eigenes Haus ziehen?“

„Ich dachte, die meisten Frauen wünschen sich Kinder.“

„Ich will beides.“ Sie lächelte ihn an. „Kinder, Hunde, Lämmer, Hühner ...“

„Moment mal, du verwandelst unser Haus noch in die verdammte Arche Noah.“

„Und was spricht dagegen?“ Dann wich das Lächeln aus ihrem Gesicht. „Schau mal, Evan“, sagte sie.

„Was?“

„Die Weiden.“

„Was ist mit ihnen?“

„Sie sind leer. Es sind keine Tiere darauf.“

„Stimmt. Das ist kein gutes Zeichen, oder?“

Nachdem sie bei Shrewsbury die Autobahn verlassen hatten und nach Westen fuhren, wurde die Stille erdrückend. Eine leere Weide reihte sich an die nächste. Auf den Straßen war kaum Verkehr. Dann sahen sie die braune Rauchwolke.

„Was denkst du, was das ist?“, frage Bronwen. „Ein Waldbrand? Ich dachte, wir hatten diesen Sommer viel Regen.“

Sie waren mit heruntergekurbelten Fenstern gefahren. Bald wurde der beißende Gestank von der Brise zu ihnen getragen. Es war nicht der angenehme Geruch von gegrilltem Fleisch, sondern vielmehr versengte Haare und verbrannte Knochen. Bronwen hustetet und kurbelte das Fenster hoch. Evan tat es ihr gleich.

„Das ist ja schrecklich“, sagte sie. „Überall scheint es zu brennen, wo man auch hinsieht.“

„Mir graut es vor dem, was wir zu Hause vorfinden werden.“ Evan bremste, um durch einen Berg aus desinfiziertem Stroh auf der Straße zu fahren, dann noch einen weiteren. „Ich frage mich, ob ich irgendetwas hätte tun können, wenn wir dageblieben wären.“

„Natürlich nicht. Diese Dinge überlässt man besser Fremden.“

Als sie Betys-y-Coed erreichten, sahen sie keine brennenden Scheiterhaufen mehr auf den Weiden und Evans Laune besserte sich. Vielleicht war die Seuche doch an Llanfair vorübergegangen. Sie fuhren an der Curig-Kapelle vorbei, wo die Straße sich verzweigte und zum Llanberis-Pass abfiel.

„Ich sehe noch immer keine Schafe“, sagte Bronwen.

Es herrschte eine unheilvolle Stille, als sie ausstiegen. Llanfair sonnte sich in rosarotem Zwielicht, aber der Ort wirkte leer und verlassen. An einem normalen Augusttag wären ganze Autoströme hier hindurchgekommen, auf dem Weg zurück zu den Hotels an der Küste. Der kleine Gemischtwarenladen und die Tankstelle hätten ein Bombengeschäft gemacht, aber beide waren geschlossen. Während sie sich umsahen, trat eine einsame Gestalt aus einem der Cottages und kam langsam auf sie zu. Evan erkannte Charlie Hopkins. Er rief nach ihm und Charlie kam zum Wagen.

„Hallo, Evan bach. Ich würde ja willkommen sagen, aber es ist kein großes Willkommen, nicht wahr?“

„Es sieht grauenvoll aus, Charlie“, sagte Evan. „Was ist aus den Schafen geworden?“

„Notgeschlachtet, jedes einzelne Tier. Sie haben nicht überprüft, welche gesund waren und welche nicht. Alle mussten sterben. Der arme Mr. Owens, er schrie und fluchte und flehte, aber es hat ihm nichts gebracht. Sie drohten damit, ihn zu verhaften, wenn er sich ihnen in den Weg stellen würde. Ich bin froh, dass ihr das nicht mitansehen musstet. Dann haben sie ein großes Feuer gemacht, und wohin man auch sah, konnte man weitere Feuer sehen. Der Gestank war entsetzlich. Ich sagte zu Mair: ‚Ich glaube nicht, dass ich je wieder Lust auf Lamm habe.‘“ Er seufzte resigniert.

„Der arme Mr. Owens“, sagte Bronwen. „Was wird jetzt aus ihm? Wird man die Landwirte für die verlorenen Tiere entschädigen?“

„Oh ja, das werden sie tun“, sagte Charlie Hopkins. „Aber was bringt ihm eine Entschädigung, wenn er jahrelang daran gearbeitet hat, eine gute Zucht aufzubauen.“

„Wie diese beiden wertvollen Böcke“, sagte Evan. „Das muss der schwerste Schlag für ihn gewesen sein.“

„Das würde ich nicht unbedingt sagten.“ Charlie sah sich auf der menschenleeren Straße um. „Wenn Sie je auf und über den Glydr Fach gewandert sind, kennen Sie den kleinen Tannenwald in einer Mulde. Direkt dahinter liegt ein versteckter Schafstall. Kaum zu entdecken, wenn man ihn nicht kennt, was diese Soldaten von außerhalb natürlich nicht taten.“

Evan warf Bronwen ein ungläubiges Grinsen zu. „Sie wollen doch nicht sagen, das Mr. Owens da seine wertvollen Böcke untergebracht hat, oder?“

„Also, woher soll ich das wissen? Ich bin nicht mehr rüstig genug, um da hinaufzuklettern, aber ich habe ihn gelegentlich mit einem Sack Futter in diese Richtung verschwinden sehen.“

„Ich weiß, dass ich es nicht gutheißen sollte, wenn Gesetze gebrochen werden“, sagte Evan, „Aber das freut mich für ihn. Und ich bin froh, dass ich nicht hier war, als er das getan hat.“

„Na ja, wie auch immer, ich hoffe, ihr beiden hattet einen schönen Urlaub“, sagte Charlie. „Ich habt doch nichts Dummes getan, wie durchzubrennen und zu heiraten, oder?“

„Nein, nichts in der Art“, sagte Evan und lächelte den alten Mann an. Bronwen blickte auf den neuen Saphirring an ihrem Finger und lächelte ebenfalls.

„Apropos heiraten, ihr erratet nie, was hier passiert ist, während ihr weg wart.“ Charlies altes, wettergegerbtes Gesicht erhellte sich. „Betsy hat sich einen Kerl geangelt.“

„Wirklich?“, fragte Evan. „Wen?“

„Was glauben Sie? Der letzte Mensch auf der Welt, mit dem man gerechnet hätte. Eimer-Barry.“ Er nickte entzückt. „Er hat sie vergangene Woche zum Tanzen ausgeführt und sie scheinen sich wirklich bestens zu verstehen. Und jetzt taucht er jeden Abend mit Blumen im Dragon auf und die beiden stellen sich ganz närrisch an.“

„Eimer-Barry. Wer hätte das gedacht. Jetzt bist du fein raus.“ Bronwen hakte sich bei Evan unter.

„Ich habe lange genug gelebt, um zu wissen, dass jeden Tag kleine Wunder geschehen“, sagte Charlie Hopkins. „Das ist genau das, was wir in solchen Zeiten brauchen – ein paar kleine Wunder. Vielleicht sehen wir uns dann später im Dragon, ja?“

„Vielleicht“, sagte Evan. Charlie schlurfte die Straße hinunter und in den Pub. Evan legte Bronwen einen Arm um die Schultern. Sie standen bloß gemeinsam da und beobachteten, wie das Zwielicht hinter den schwarzen Silhouetten der Berge verblasste.
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